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  Wer Balzac gelesen hat, kennt ohne Zweifel die Taverne Vauquer in der schmutzigen Rue Neuve-Saint - Genevieve und erinnert sich vielleicht an das feuchte Speisezimmer mit seinem widerlichen Kochgeruche, an die finstere Treppe mit den ausgetretenen Stufen und an die armseligen, kleinen Stuben, in welchen jene Unglücklichen leben, die sich für einige hundert Francs bei Madame Vauquer als Pensionäre eingemietet haben.


  Eine ähnliche, wo möglich noch schlechtere Anstalt, der Meister Buneaud, ein fetter, kleiner Geselle von einigen vierzig Jahren vorsteht, und die sich in einem alten, baufälligen Hinterhause der Rue Copeau befindet, ist es, in die wir den Leser führen wollen, um ihn mit Herrn Nigot, dem Helden unserer Geschichte, bekannt zu machen.


  Wir finden bei unserm Eintritte den Tisch gedeckt und rings um denselben in verschiedenen Haltungen, je nach ihren Gewohnheiten, ihren Charakteren oder ihren Gebrechen, dieselben Gestalten wie jene, die Balzac uns vorführt: Kindische Greise ohne Familie und ohne Vermögen, die hier die letzten Tage ihres erbärmlichen Lebens hinschleppen und ein seliges Ende erwarten, junge Leute, welche zur Lösung der schwierigen Aufgabe gezwungen sind, mit 1000 Francs jährlich in Paris zu leben und ihre Studien zu machen, und endlich Männer in den besten Jahren, die aber, ermattet durch ihr vergebliches Streben, sich über das Niveau des Gewöhnlichen emporzuschwingen, nun hier in unversöhnlichem Grolle gegen ihr Schicksal oder in stumpfer Gleichgültigkeit und melancholischer Apathie vegetieren.


  In die Klasse dieser Letzteren gehört auch Herr Nigot. Er ist ein Fünfziger von langer, hagerer Gestalt, mit wenig Haaren von einer unbestimmten aus Blond, Braun und Grau gemischten Farbe, Seine Lippen sind dick und sinnlich, seine grünen Augen klein und matt, der untere Teil seines Gesichtes eckig und seine von vielen Falten gefurchte Stirne flach; und ohne besonderen Ausdruck.


  In dem Augenblicke, wo wir dem Leser diese in ihrem Äußern wenig anziehende Persönlichkeit vorstellen, ist das Diner der Pensionäre im vollen Gange.


  Die Suppe ist bereits abgetragen, der erste Hunger gestillt, und soeben beginnt die in den gewöhnlichen Höflichkeitsformen eingeleitete Konversation. Während Meister Buneaud mit der angeschmutzten Serviette unter dem Arme das dünn geschnittene, faserige Kuhfleisch serviert, fragt man sich gegenseitig nach dem Befinden, erkundigt sich nach dem Schnupfen der Madame So und So und nach der Promenade seines Nachbarn.


  Wissen Sie schon, dass Chimpanze, der große brasilianische Orang-Utan, angekommen ist? . . . Waren Sie vielleicht schon im Jardin des plantes, Herr Nigot, um ihn zu sehen? fragte der Wirt in der Absicht, die Aufmerksamkeit desselben von dem letzten Stückchen Fleisch abzulenken, welches er ihm eben präsentierte.


  Nein, Herr Buneaud, erwiderte Nigot. Sie wissen ja, dass ich keine Zeit zum Müßiggehen habe. Ich gehe meinem Beruf nach . . . oder glauben Sie vielleicht, dass mir die gebratenen Tauben in den Mund fliegen? fragte er, indem er einen ironischen Blick auf seinen Teller warf.


  Sie gönnen sich kein Vergnügen, Herr Nigot, entgegnete Buneaud, ohne diesen Blick zu beachten; aber a propos, da fällt mir eben ein, dass während Sie nicht zu Hause waren, der Briefträger einen Brief an Sie brachte . . . einen ganz famosen Brief, kann ich Sie versichern, einen Brief mit wenigstens einem halben Dutzend Siegeln und ich weiß nicht wie vielen Poststempeln, der seit vier Monaten unterwegs war. Er kam aus Amerika, war aber nicht frankiert . . . o beruhigen Sie sich, Herr Nigot, ich habe ihn nicht angenommen; er hätte drei Francs Porto gekostet, . . . . drei Francs! . . . das wäre so etwas für Sie!


  Sie haben einen Brief aus Amerika nicht angenommen? rief ein Student am unteren Ende des Tisches, während sich Nigot darauf beschränkte, den Hausherrn gleichgültig anzusehen. Einen Brief aus einem Lande, wo man immer einen Onkel haben kann? fuhr der Student fort. Nun das hätten Sie mir tun sollen! . . . So wahr ich lebe Papa Buneaud, fügte er mit komischem Pathos hinzu, ich würde augenblicklich, so schwer es mir auch ankäme, Ihre alte Baracke für immer verlassen!


  Der Brief ist ja noch zu haben, sagte Buneaud, und wenn Ihnen daran liegt, Herr Nigot, so darf man ihn nur reklamieren . . . Haben Sie vielleicht Verwandte in Amerika?


  Ich denke, erwiderte dieser, ohne sich in seiner Ruhe stören zu lassen.


  Wie, Sie denken . . . Aber dies müssen Sie, beim Teufel, doch gewiss wissen!


  Ich hatte einen Bruder . . . 


  Der in Amerika lebt?


  Vielleicht. Er kann eben so gut in Amerika sein, als wo anders. Seit dreißig Jahren, das heißt seit dem Tage, wo er durchging, habe ich nichts mehr von ihm gehört.


  Und nun kommt ein Brief aus Amerika an Sie? . . . Welches Ereignis, Papa Nigot! rief der Student, indem er mit der Faust auf den Tisch schlug. Aber dies kann nichts anderes sein, als eine Erbschaft, die Ihnen vom Himmel herunterfällt! . . . Papa Nigot, denken Sie an mich: Sie werden ein Krösus!


  Nun, meinte ein Anderer von den jungen Leuten, es war eben nicht dumm von Buneaud, dass er den Brief nicht annahm, denn wenn derselbe wirklich eine Erbschaftsanzeige enthält, so würde Papa Nigot sicher nicht länger in dieser Spelunke bleiben, und Buneaud hätte somit den Verlust eines Pensionärs zu beklagen.


  In seinem Interesse tat Buneaud wohl daran, erwiderte der Vorige, aber in dem unsrigen nicht; denn würde Nigot reich, so müsste er uns zum Mindesten ein splendibles Diner geben . . . . Nicht wahr, Papa Nigot; Sie würden uns regaliren? . . . 


  Die jungen Leute zollten mit stürmischer Akklamation diesem Vorschlage ihren Beifall, während Nigot schweigend die Achseln zuckte.


  Nun, entscheiden Sie sich, Herr Nigot, sagte Buneaud, ärgerlich, dass man sich in seiner Gegenwart erlaubt hatte, sein Etablissement eine Spelunke zu nennen, wollen Sie den Brief oder wollen Sie ihn nicht? . . . 


  Nigot zögerte mit seiner Antwort.


  Wie, Sie besinnen sich noch? rief sein junger Tischnachbar. Ein Vermögen verirrt sich zu Ihnen, und Sie wollen es nicht nehmen? . . . Sie haben einen Bruder in Amerika, einen Bruder, der Ihnen schreibt oder über den man Ihnen Nachricht gibt, und Ihr Blut geht in der Stunde nicht um einen Pulsschlag schneller? . . . Auf Ehre, Papa Nigot, eine Auster, eine Seeschnecke hat mehr Gefühl als Sie! . . . 


  Vermögen? entgegnete Nigot, Vermögen? . . . Vielleicht gerade das Gegenteil; vielleicht will er Geld von mir, statt dass ich welches von ihm bekomme . . . Er war wenigstens sonst ein Verschwender, dieser gute Dominik, während ich immer sparsam und ordnungsliebend war . . . Und Buneaud hat am Ende Recht . . . drei Francs sind keine Kleinigkeit.


  Hören Sie, Nigot, treten Sie mir Ihre Rechte ab, und wenn mir Meister Buneaud auf vier Wochen die drei Francs leihen will, so bezahle ich mir Ihren Brief und Ihre Erbschaft. Wollen Sie? rief der Student.


  3V schlage vor, dass wir Alle zusammenlegen, und unserm Papa Nigot die drei Francs zu 1000 Prozent auf vierundzwanzig Stunden leihen, sagte ein Anderer.


  Und unter der Bedingung, dass dann der Brief morgen von Einem aus der Gesellschaft laut und deutlich vorgelesen werde.


  Ich gebe fünfzig Centimes! rief wieder der Erste, der sich am meisten über Nigots stupide Gleichgültigkeit ärgerte. Er warf ein Zehnsoustück in einen blechernen Flaschenuntersatz und ging dann, mit der Kupfermünze klappernd, der Reihe nach von einem Pensionär zu dem andern, um zu sammeln.


  Folgen Sie meinem Beispiele, meine Herren und Damen, greifen Sie in ihre Taschen! drei Francs! . . . Nur drei Francs! oder vielmehr nur noch zwei Francs und fünfzig Centimes, die wir noch brauchen!


  Von den jungen Leuten leistete Jeder schnell seinen Beitrag, und selbst die Alten, ihrerseits energisch aufgefordert, gaben ihren Sou, ohne eigentlich recht zu wissen, um was es sich handelte; denn zu sehr mit dem Essen beschäftigt, hatten sie an der Unterhaltung keinen Anteil genommen.


  Victoria! Meine Herren, wir haben nun die verhängnisvollen drei Francs! . . . Hier, Meister Buneaud, lege ich sie feierlich in Ihre Hände; dafür verschaffen Sie uns bis morgen zum Frühstück den Brief . . . Und Sie, verehrtester Papa Nigot, vergessen Sie nicht die tausend Prozent. Es macht dreißig Francs, die Sie uns morgen zu bezahlen haben! . . . Sage mir nun Einer, auf was für Geschäfte sich nicht auch die ökonomischen, die arrangierten, die ordnungsliebenden Leute einlassen! Dieser sparsame Nigot, dieses Gegenstück zu seinem verschwenderischen Bruder, kontrahiert auf vierundzwanzig Stunden eine mit monatlich 30,000 Francs Prozent verzinsbare Schuld! . . . Unter solchen Umständen, Papa Nigot, geben wir Ihnen auf ein Jahr Kredit.


  Alles lachte über diese Berechnung, nach der sich herausstellte, dass drei Francs in Jahresfrist 365,000 mal dreißig Francs geben würden.


  Nigot, der im Stillen dem Studenten nachgerechnet hatte, stellte durch ein beistimmendes Nicken mit dem Kopfe die Richtigkeit dieser Zahlen außer Frage.


  Auf diese Manier, meine Herren, sagte er, dürfte ich von meinem Bruder alle Schätze Indiens erben, und im wäre nicht im Stande, Sie zu befriedigen. Übrigens wird leider die ganze Geschichte auf einen Verlust von drei Francs hinauslaufen. Aber dann können Sie wenigstens Niemand Anderem, als sich selbst einen Vorwurf machen; denn Sie selbst haben es gewollt.


  Und warum wollen Sie sich denn gar keiner Hoffnung hingeben? rief einer der jungen Leute, indem er seine Serviette zusammenlegte, denn das Essen war zu Ende, und Jeder erhob sich, um seinen Geschäften oder Vergnügungen nachzugehen. Sie sind kaum fünfzig Jahre alt, Sie haben also noch keine Zukunft vor sich, Papa Nigot! Wenn man nur 300 Francs Renten hat, wenn man von früh Morgens bis spät Abends vor dem Hauptbuche sitzt, welches man für andere Leute führt, um sich weitere 900 Francs zu verdienen; wenn man vom 1. Januar bis zum 31. Dezember in dem komfortablen Hause unseres redlichen Buneaud lebt, der in demselben Grade an Wohlbeliebtheit zunimmt, in dem wir Alle abnehmen, dann, sollte ich meinen, muss man sich mit der Zukunft trösten, um die Gegenwart ertragen zu können, dann muss man ein bishen auf den Zufall vertrauen, um nicht zu verzweifeln!


  Der Zufall? Bah! murmelte Nigot, während Jung und Alt den Speisesaal verließ und er allein blieb; ich hatte nie einen ärgern Feind, als ihn! . . . 


  Nach dem Essen musste er täglich noch einmal zu seinem Prinzipale, einem kleinen Kaufmanne in der Nachbarschaft, um zwischen Soll und Haben die Bilanz zu ziehen; deshalb hätte auch er fort sollen; allein wider Willen schritt er in Gedanken versunken im Speisezimmer auf und nieder.


  Am Ende, sagte er zu sich selbst, hat man schon merkwürdigere Dinge erlebt, als das plötzliche Reichwerden eines armen Teufels! . . . Und wenn es wirklich so wäre? . . . . wenn ich reich würde? . . . ich, Franz Nigot, der ausgehungerte, der armselige, zur lebendigen Mumie vertrocknete Commis! . . . Was würde er dann anfangen? . . . 


  Als er sich diese Frage zu beantworten suchte, schlug es acht Uhr.


  Nicht übel! rief er, indem er auf seinen Hut zustürzte; nun verspäte ich mich zum ersten Male in meinem Leben . . . Der Teufel hole die Narrheit dieser jungen Laffen!


  Dieser Ausruf machte den eitlen Ideen des Ehrgeizes und der Habsucht, die in ihm aufzutauchen begannen, schnell ein Ende.


  Er eilte an seine Arbeit, leistete seine tägliche Aufgabe und kam dann mit mechanischer Pünktlichkeit, wie er es seit zehn Jahren gewohnt war, nach Hause, um sich zur Ruhe zu begeben.


  Es war in der Tat eine traurige Kreatur, dieser Mensch mit seinem gelben Schädel, seinem erloschenen Blick und der vorgebeugten Haltung, die sein Körper durch fortwährendes Sitzen angenommen hatte.


  In ihm waren alle jene Unglücklichen repräsentiert, die durch tausenderlei Neckereien des Schicksals, durch ein ewiges Misslingen ihrer Unternehmungen verurteilt sind, eine mühselige Existenz durch eine ungesunde, geistermüdende und dabei sich schlecht lohnende Arbeit zu fristen.


  Und doch hatte Franz Nigot von jeher in höchster Potenz alle Tugenden besessen, durch die man ein Vermögen erwirbt oder festhält.


  Er war geduldig, ausdauernd, ordnungsliebend, sparsam und frei von allen Leidenschaften, die sonst ein menschliches Herz bewegen.


  Nur eine einzige Triebfeder gab es für seine Handlungen, nur einen einzigen Hebel für seine Tätigkeit, nämlich die Furcht vor Not und Elend . . . Und um nicht in Not und Elend zu sinken, lebte er freiwillig von frühester Kindheit auf elend. Schon als Knabe hatte er sich alle Vergnügungen seines Alters versagt und jeden Sou von dem Taschengelde zusammengespart, welches ihm sein Vater gab.


  Das Salair, welches er nach einer dornenvollen Lehrzeit in seinem zwanzigsten Jahre als Commis bezog, ließ er bei seinem Prinzipale auf Zinsen stehen und getraute sich davon kaum nur das unumgänglichst Nötige für seinen Lebensunterhalt zu verwenden. Um nicht in Not und Elend zu geraten, hatte er auch nicht den Mut, sich zu vermählen. Er wollte erst ein Vermögen erworben haben; denn ohne ein solches heiraten, schien ihm die strafbarste Unvorsichtigkeit. Nichtsdestoweniger gab es eine Zeit, wo ihm der Besitz einer Frau der Kulminationspunkt des Glückes zu sein schien.


  Und Niemand anders als Madame Gobin, die ehrsame Ehehälfte seines damaligen Prinzipals, hatte ihn zu dieser Überzeugung gebracht.


  In seinem Comptoir, die Feder hinter dem Ohre, das Hauptbuch vor sich auf seinem Pulte, vergaß er oft seine Additionen, indem er sie, die ihm gegenüber in allen ihren Reizen thronte, mit stiller Bewunderung ansah.


  Eine solche Frau besitzen, sie in Samt und Seide kleiden, mit ihr die Boulevardtheater und zweimal im Jahre die glänzenden Stadthausbälle besuchen, dies hielt er für das höchste Ziel, welches sich ein Sterblicher vorstecken konnte.


  Oft berechnete er damals die Anzahl der Jahre, die er noch zu warten hatte, bis er die Wohlhabenheit erlangt haben würde, die er für unbedingt nötig hielt, um einer Frau wie Madame Gobin Hand und Herz bieten zu können. Allein wenn er seine Ersparnisse mit dem kleinen Kapitale, welches er von seinem Vater geerbt hatte, zusammenzählte, fand er die Summe immer noch unzureichend und die Erfüllung seiner goldenen Träume von ehelichem Glücke in die weiteste Ferne gerückt. Da suchte er sich dann dadurch zu trösten, dass er alle seine Gedanken auf Madame Gobin konzentrierte, ohne aber in seiner Bescheidenheit je so weit zu gehen, diesem Gedanken einen Ausdruck zu leihen. Er begnügte sich, sie still zu verehren und kam dabei so weit, die gute Frau, welche nichts weniger als hübsch war, für eine Beatrix an Tugend und Schönheit zu halten. Madame Gobin wurde für ihn das Kriterium, nach welchem er alle andern Personen des schönen Geschlechtes beurteilte, die entweder schön oder hässlich, lieblich oder widerlich, geistreich oder dumm waren, je nachdem sie seinem Ideale, das heißt der Frau seines Prinzipales, mehr oder weniger glichen.


  So erreichte Nigot sein vierzigstes Jahr und machte die traurige Entdeckung, das er zwei Zähne weniger und einige Falten mehr im Gesichte besitze und bei seiner Lebensweise schneller, als dies durch die Jahre bedungen gewesen wäre, ein hagerer Graukopf geworden sei.


  Nun sah er ein, dass er keine Zeit zu verlieren hatte, wenn er nicht für immer Junggeselle bleiben wollte. Er war überdies zu einem Fünftel Associe seines Prinzipals geworden und mithin auch pekuniär so gesichert, dass er den wichtigen Schritt wagen konnte; allein da es ihm nicht gelingen wollte, bei irgend einer von den Witwen und Mädchen, die ihm vorgeschlagen worden waren, alle Vorzüge der unvergleichlichen Madame Gobin vereinigt zu finden, so schob er die Entscheidung so lange hinaus, bis endlich ein niederschmetterndes, ein unvorhergesehenes Ereignis ihm die Möglichkeit, sich einen häuslichen Herd zu gründen, für immer benahm.


  Herr Gobin nämlich hatte sich auf gewagte Spekulationen eingelassen und erklärte eines schönen Morgens sein Fallissement.


  Der bestehenden Assoziation zufolge mit bei dem Bankerotte beteiligt, rettete Nigot aus dem Schiffbruche seines Vermögens nichts, als eine ganz unbedeutende Dividende, die in eine lebenslängliche Leibesrente verwandelt, ihm jährlich nur 300 Francs eintrug.


  So befand er sich nah einer dreißigjährigen Arbeitsamkeit, nach einer ausdauernden Versagung aller Freuden und Annehmlichkeiten, die das Leben verschönern, gerade in dem Elende, welches er stets so sehr gefürchtet hatte.


  Zuerst glaubte Nigot, diese Katastrophe nicht zu überleben; dann aber berechnete er, dass ihm seine Mittel nicht mehr erlauben, lange in untätiger Verzweiflung die Hände in den Schoß zu legen, und er beschloss, auf irgend eine Weise seine jährliche Rente von 100 Taler zu vermehren. Nach einigem Suchen gelang es ihm, in einem Handlungshause dritten Ranges ein Engagement als Commis zu finden.


  Während er nun von seinen 300 Francs Renten den größten Teil wieder zusammensparte und davon nur eine ganz geringe Summe für die Berichtigung seiner Wäschezettel und sonstigen kleineren Bedürfnisse bestimmte, bezahlte er mit den 600 Francs, die er sich in seiner neuen Kondition verdiente, die Miete bei Buneaud, wo er seit seinem Ruine in mutloser Gleichgültigkeit, ohne Hoffnung auf eine Verbesserung seiner Verhältnisse, von einem Tage auf den andern ein monotones Dasein hinschleppte, bis endlich jener Brief aus Amerika seinem inneren und äußeren Leben einen plötzlichen und ungeheuren Umschwung gab.


  Nachdem nämlich am andern Morgen Buneaud's Pensionäre beim frugalen Frühstücke beisammen waren, wurde auf einem Teller in scherzhafter Feierlichkeit der Brief aus Amerika gebracht.


  Alles fiel sogleich darüber her, denn Jeder wollte die Adresse, Jeder die vielen Siegel und Poststempel sehen, um sich von seiner Echtheit zu überzeugen.


  Sagen Sie, Nigot, wenn es eine einfache Anzeige wäre, dass Ihr Bruder heiratet? rief einer der Studenten.


  Das wäre am Ende leicht möglich, erwiderte der Commis kleinmütig. Wenn er nur wenigstens kein Geld von mir verlangt; ich fürchte recht, dass er im Elende ist, dieser arme Dominik.


  Allons, Hub! wir werden es gleich sehen, rief Der, welcher den Brief hielt, indem er die sechs Siegel brach. Papa Buneaud, in Ihrer Eigenschaft als Patron des Hauses, lesen Sie ihn! . . . 


  Buneaud setzte seine Brille auf, entfaltete den Brief und las:


  Mein lieber Bruder!


  Du wirst mich für längst gestorben halten, da Du seit dreißig Jahren nichts von mir gehört hast, während ich beim Schreiben dieser Zeilen fürchte, das ich keine Antwort darauf erhalten werde.


  Trifft Dich aber mein Brief am Leben, so weiß ich im Voraus, von welch traurigen Verlusten Du mich in Kenntnis setzen wirst. Unsere Eltern sind ohne Zweifel nicht mehr, und ich mache mir die bittersten Vorwürfe, ihre letzten Tage nicht wenigstens durch Nachrichten von mir erheitert zu haben. Sollten aber auch sie noch leben, so sei, wenn Dich dieser Brief findet, mein Vertreter bei ihnen, lieber Franz, und suche ihre Verzeihung für einen Sohn zu erlangen, der ihrer nicht unwürdig ist, und der nur den einen Wunsch hat, sein Unrecht wieder gut zu machen und seine Reichtümer mit seinen Lieben zu teilen.


  Ja, lieber Franz, im bin mit Gottes Hilfe an das erwünschte Ziel gelangt: ich bin reich, so reich, dass man mein Vermögen in Frankreich zu den bedeutendsten zählen würde.


  Trotzdem will ich meinem Briefe keine zu beträchtliche Summe anvertrauen, die leicht verloren gehen könnte, wenn der Brief nicht in Deine Hände käme. Ich lege daher nur eine Anweisung auf 10,000 Francs bei.


  Buneaud unterbrach sich hier; denn vor Staunen versagte ihm die Stimme. Er ließ den Brief seinen Händen entgleiten, . . . da fiel ein Papier heraus, welches der ganzen Gesellschaft einen Schrei der Überraschung entriss.


  Es war ein Wechsel, den Nigot unter dem donnernden Applause der Studenten mit dem Briefe aufhob, um letzteren nun selbst zu Ende zu lesen.


  Ich glaube nicht, lieber Bruder, dass Du bedürftig bist, hieß es weiter, denn ich erinnere mich Deiner Sparsamkeit und Deines ausdauernden Fleißes. Du musst daher auch Deinerseits wenigstens im Wohlstande sein, und wenn unsere Eltern noch leben, so sind sie sicherlich bei Dir nicht unglücklich. Bist Du also, wie ich es hoffe, reich, so verwende dieses Geld, um Deiner Frau irgend eine Freude zu machen; oder füge es der Mitgift einer Deiner Töchter bei; denn ich setze voraus, dass Du verheiratet und Familienvater bist.


  Guter Bruder! . . . Herrlicher Bruder! rief Nigot, indem er sich die Augen auswischte, 10,000 Francs für mich! . . . ein Kapital von 10,000 Francs! . . . 


  Im Fall, dass aber keine meiner Vermutungen richtig sein sollte, fuhr der Commis nach diesem Ausrufe seines dankerfüllten Herzens zu lesen fort, im Falle, dass Du ein alter Junggeselle und ohne Vermögen wärst, willst Du die Reise zu mir unternehmen? . . . Hier findest Du teilnehmende Verwandte und Freunde, weil ich welche habe und weil meine Freunde auch die Deinen sein werden.


  Meine Frau, eine Amerikanerin voll Kenntnisse, voll Verstand und voll Erfahrung im Handel, würde Dich schnell mit unserm Geschäfte vertraut machen.


  Meine Tochter - ein Mädchen von achtzehn Jahren, mein lieber Franz, schön, geistreich und liebenswürdig, würde Dich als Onkel lieben und verehren.


  Amerika ist ein herrliches Land und das Klima von New-Orleans nicht so schlecht, als man in Europa glaubt.


  In meinem Magazine, wo die Produkte der ganzen! Welt umgesetzt werden, wirst Du in fünf bis sechs Jahren Dein Glück machen.


  Überlege Dir die Sache, wenn Du in Frankreich nicht so glücklich bist, als Du es sein möchtest, wenn Dich die Reise über's Meer nicht abschreckt, wenn Du den Bruder wiedersehen willst, der Dich als junger Mensch, ja beinahe als Kind verließ und den Du jetzt als eine der angesehensten Personen der Handelswelt in Amerika wiederfinden wirst.


  Adieu oder auf Wiedersehen! Schreibe mir sogleich nach Empfang dieses Briefes. Wie freue ich mich auf Deine Antwort, die ich wie ein Echo der alten Welt, welche ich verließ, die ich wie einen Segen meiner ersten Familie betrachten werde.


  New-Orleans, den 17. März 1830.


  Dominik Nigot.


  Bravo! Bravi! Brava! Bravissimo! schrien im Chor die Studenten.


  Das ist ein Bruder, den ich zum Onkel haben möchte!. Nigot, reisen Sie schnell nach Amerika und nehmen Sie uns Alle als Ihre Kinder mit! . . . 


  Nun, mein lieber Herr, sagte Buneaud phlegmatisch, indem er mitten unter diesem Triumpbgeschrei der jungen Leute seinen Verlust eines Pensionärs vor Augen hatte, da sieht man, wie Alles unter dem Monde wechselt. Sie sind nun reich und brauchen sich nicht mehr zu plagen, um Ihr Monatsgeld zusammen zu bringen.


  Glauben Sie denn, bemerkte eine alte Frau, die bisher bei der Sache ganz gleichgültig geschienen hatte, mit neidischem Tone, dass Herr Nigot nicht vom diesem Augenblicke an sich von uns trennen wird?


  O so schnell wird uns Papa Nigot den Rücken nicht kehren, entgegnete man ihr von Seite der Studenten. Herr Nigot ist kein Filz. Er wird sich im Gegenteile ein Vergnügen daraus machen, uns ein bisschen an seinem Glücke Teil nehmen zu lassen.


  Er darf das Haus nicht eher verlassen, als bis er uns das versprochene Diner gegeben hat. . . . 


  Und die dreißig Francs, die er uns schuldet.


  Wenn er nicht vorzieht, bis morgen zu warten und uns dann sechzig Francs zu geben: . . . 


  Oder neunzig Übermorgen und einhundertzwanzig in drei Tagen! . . . 


  Ganz versteinert vor Überraschung, ganz perplex über den Inhalt des Briefes, wusste Franz Nigot nicht, ob er seinen Augen und Ohren trauen dürfe, ob die ganze Sache nicht ein neckender Spuk, nicht ein Blendwerk des Satans sei. Er drehte die Anweisung nach allen Seiten in seinen zitternden Händen hin und her und heftete einen starren Blick darauf, ohne etwas anderes zu sehen, als tausend flimmernde Buchstaben und Zahlen.


  Gewiss, wenn er plötzlich in den Besitz der Krone Chinas gekommen wäre, hätte er nicht verblüffter sein können; daher drangen die Akklamationen und Glückwünsche seiner Tischgenossen Anfangs nur wie das dumpfe Rollen des Donners zu seinen Ohren, und erst als man von den allgemeinem Bemerkungen über sein Glück auf die spezielleren Punkte kam, als ihm deutlich wurde, dass man von ihm die drei Francs dem Scherze des vorhergehenden Abends gemäß mit den fabelhaften Zinsen von tausend Prozent per Tag verlangte, erhob er instinktmäßig seinen Kopf als Zeichen seiner Entrüstung über eine so wucherische Plünderung.


  Was! Wollte Nigot etwa seine Schuld ableugnen? Wollte er die Zahlung verweigern? fragte man von allen Seiten mit halb drohendem, halb scherzenden Tone.


  Alle erhoben sich von ihren Stühlen, und selbst die sonst für Alles gleichgültigen alten Pensionäre vereinigten sich mit den Studenten, um ihre Missbilligung auszudrücken, während Papa Buneaud verächtlich mit den Achseln zuckte, als wollte er damit sagen: Versprechen und halten ist zweierlei,


  Einen Augenblick Geduld, meine Herren und Damen! stotterte der reiche Nigot, der sich in Gefahr sah, mit einem allgemeinen Pereat niedergeschmettert zu werden. Es versteht sich von selbst, dass ich Sie heute noch regalire, vorausgesetzt, dass diese Anweisung noch heute honoriert wird.


  So lassen Sie sehen, ob der Wechsel gut ist, rief einer der Studenten, zeigen Sie das Papier!


  Nigot gab es nicht her, sondern ließ sich's nehmen, während er blass und fast einer Ohnmacht nahe auf seinen Stuhl niedersank, denn plötzlich durchzuckte eine entsetzliche Idee, eine grässliche Befürchtung seinen Geist.


  Wenn die Anweisung falsch . . . wenn die Poststempel nachgemacht . . . wenn das Ganze nur eine infame Fopperei dieser verdammten Studenten wäre! rief eine Stimme in seinem Innern . . . 


  Dieser vernichtende Gedanke währte aber nur eine Minute, freilich eine Minute, in der Nigot alle Qualen der ewigen Verdammnis empfand, eine Minute, während welcher er über dem Abgrunde schwebte, der zwischen Elend und Reichtum. liegt, eine Minute, während der die Frage: Sein oder Nichtsein? in feurigen Lettern in seinem Herzen brannte.


  Der Student, welcher ihm den Wechsel aus der Hand genommen hatte, hielt ihn während dieser fürchterlichen Minute wie das Schwert des Damokles über Nigots. Haupte; endlich senkte sich aber seine Hand mit dem inhaltsschweren Blatte, und indem er dasselbe dem im Angstschweiße gebadeten Commis gab, riefen zehn Stimmen zugleich:


  Papa Nigot, Sie sind ein gemachter Mann, die Anweisung ist in Ordnung und lautet auf Rothschild!


  


  2.


  Einige Minuten später war Nigot allein und hielt sich mit beiden Händen den Kopf, als wolle er die unzusammenhängenden Ideen festhalten, die sein Gehirn durchkreuzten.


  Er las den Brief seines Bruders nochmals und brach dann in lauten Jubel aus.


  So bin ich denn, rief er, nun wirklich reich; denn hier, hier in meinen Händen halte ich 10,000 Francs und drüben in Amerika finde ich einen Bruder, der mich mit offenen Armen empfängt und bereit ist, seine Schätze mit mir zu teilen! . . . 


  Die Renten dieser 10,000 Francs, fuhr er nachdenklich fort, würden allerdings hinreichen, um hier meine Ausgaben zu decken, . . . . ich brauchte dann die große Reise nicht zu machen und könnte hier sorgenfrei leben, ja sogar mir etwas ersparen, wenn ich wie bisher arbeiten wollte . . . Arbeiten? . . . Sparen? . . . Dreifacher Dummkopf, rief er dann, indem er sich auf die Stirne schlug, arbeitest und sparst Du nicht seit vierzig Jahren? Und hast Du nicht einen Bruder, der vielleicht Millionen besitzt? . . . Nein, nein, ich will ausgeben ohne zu zählen, und sind die 10,000 Francs verschwendet, dann auf nach New-Orleans! . . . Und gleich heute noch will ich anfangen . . . ich will ihnen ein Diner geben, . . . ich brauche auf einige Flaschen mehr oder weniger nicht zu sehen und über den Braten nicht zu feilschen. Ja, ja, sie sollen ein prächtiges Diner bekommen, diese armen Teufel, sie sollen auch einmal einen frohen Tag in ihrem Leben haben! . . . Was können aber reiche Leute wohl ausgezeichnet Feines essen . . . Buneaud!..


  Der Wirt antwortete nicht, ohne Zweifel, weil man nur gehört hatte, dass man ihm rief.


  Buneaud! schrie diesmal Nigot mit der ganzen Kraft seiner Lunge.


  Endlich kam Buneaud ganz erstaunt und bereit, den Beleidigten über den diktatorischen Ton zu spielen, mit dem er gerufen worden war.


  Als er aber sah, dass es Herr Nigot, der Reiche, Herr Nigot, der Bruder des Millionärs war, verbarg er seinen Ärger schnell hinter einem freundlichen Grinsen.


  Was befehlen Sie, Herr Nigot? fragte er unterwürfig.


  Was wollen Sie für das Diner herstellen? rief ihm Nigot mit einer Miene entgegen, wie sie Buneaud noch nie an ihm bemerkt hatte.


  Nun, wünschen Sie eine gebratene Gans, Chocolate cräme, italienischen Salat? . . . 


  Bah!


  Wie! Sie sagen zu solchen Sachen, Bah?


  Das ist alles gemein, mein Lieber! Wie können Sie mir nur so etwas vorschlagen?


  Nun, sagte Buneaud verblüfft, dann bestellen Sie gefälligst selbst.


  Ich will teure Sachen, ganz besonders feine.


  Gebackene Sools? Pudding?


  Besseres!


  Eine Wildente mit Oliven? Punschgelee?


  Das lässt sich eher hören; allein das ist mir noch nicht gut genug. Hören Sie, Buneaud, Sie brauchen sich nicht zu scheuen, mir das Beste zu geben, denn ich kann bezahlen!


  Nun, im wüsste nicht, was ich Ihnen Besseres geben könnte, erwiderte Buneaud gereizt, und wenn Sie nicht bei Chevet Ihr Essen bestellen wollen . . . 


  Bei Chevet? . . . Wer ist Chevet? unterbrach Nigot lebhaft den Wirt. Essen bei Chevet die reichen Leute?


  Nur die sehr reichen . . . nicht . . . Dass  Sie . . . 


  Und gerade im, mein Freund! . . . In der Tat, Buneaud, was Sie mir da nannten, konveniert mir nicht, das ist zu gewöhnlich. Man braucht keine 10,000 Francs in der Tasche zu haben, um so etwas essen zu können. Es ist das Klügste, wenn ich mich an Chevet wende. Thun Sie, Buneaud, wenigstens Ihr Möglichstes, dass der Tisch sauber gedeckt wird!


  Nigot verließ mit dem Stolze eines Millionärs, ohne zu grüßen, das Haus und warf lärmend die Türe hinter sich zu.


  Als er sich auf der Straße befand, mit seiner Anweisung auf Rothschild in der Tasche, hielt er sich für fähig, die Welt zu erobern.


  Alles, was Paris, was ganz Europa Kostbares besitzt, glaubte er zu seiner Disposition, und aufgeblasen, keck, unternehmend schritt er nun auf demselben Pflaster dahin, auf welchem der arme Commis gestern noch mit gebeugter Stirne und zu Boden gesenktem Blicke an seine tägliche Arbeit gegangen war.


  So kam er an das Haus des berühmten Banquiers in der Rue Lafitte.


  In unbeschreiblicher Aufregung betrat er die Schwelle und fragte Jeden, der ihm begegnete, wo die Kasse sei, und ob er wirklich seine 10,000 Francs bekommen könne. Je näher er kam, desto heftiger pochte sein Herz.


  Hoffnung und Furcht erfüllten zugleich seine Brust: Hoffnung, weil er an der Echtheit seiner Anweisung nicht zweifeln konnte; und Furcht, da die Summe, die nun in wenigen Augenblicken sein unantastbares Eigentum werden sollte, ihm zu groß, zu unermesslich erschien.


  Als er endlich die Türe vor sich sah, auf welcher die fünf Buchstaben Kassa angeschrieben waren, blieb er wie festgewurzelt vor ihr stehen. Nie in seinem Leben hatte je das Blut mit solchem Ungestüm in seinen Adern getobt. Endlich erfasste er zögernd den Drücker, öffnete die Türe und trat an das Gitter, hinter welchem vor ganzen Bergen von Gold, Silber und Papieren die Kassierer saßen.


  Zitternd reichte Nigot seine Anweisung hin.


  Der, dem er sie gab, betrachtete die Unterschrift einen Augenblick; dann zählte er, ohne Nigot nur eines Blickes zu würdigen, 10,000 Francs zu zehn Bankbilletten hin.


  Während dies geschah, fühlte sich Nigot wie von einem Schwindel ergriffen.


  Ist die Welt verkehrt? fragte er sich selbst. Wie! nicht ich bin es, der bezahlt, sondern man bezahlt mich? . . . Ein Anderer sitzt hinter dem Gitter, während ich vor demselben siehe und stolz meinen Wechsel präsentiere? . . . 


  Der Kassier reichte gleichgültig die zehn Tausendfrancsscheine hin, welche Nigot mit fieberhafter Hast nahm und nachzählte. Dann blieb Nigot unbeweglich vor dem Gitter stehen und betrachtete seinen Collegen mit starrem Blicke.


  Nun, rief dieser ärgerlich, Sie haben Ihr Geld. So machen Sie doch andern Leuten Platz! Erst jetzt bemerkte Nigot, dass ihn Andere wegzudrängen suchten.


  Mechanisch wich er zurück und befestigte dann seine Bankbilletts mit einer Nadel in seiner Brieftasche, um sie ja nicht zu verlieren. Dann schritt er langsam auf die Türe zu, nicht ohne nochmals auf den Klang des Goldes gehorcht, nicht ohne einen letzten, neidischen Blick auf die hier aufgehäuften Schätze geworfen zu haben.


  Es war, als drücke Nigot das Gewicht seiner zehn Banknoten zu Boden, so matt fühlte er sich in den Beinen. Er war kaum im Stande zu gehen und suchte daher, als er sich wieder auf der Straße befand, nach einem Wagen.


  Ein Coupe de remise fuhr zufällig vorüber. Nigot winkte dem Kutscher.


  Wohin wollen Sie? fragte dieser.


  Nach Hause, erwiderte Nigot wie im Traume, oder vielmehr nein, . . . halt . . . . ja . . . warten Sie . . . richtig . . . wissen Sie, wo Herr Chevet wohnt?


  Herr Chevet? . . . Hm? Sie meinen vielleicht der Restaurateur Chevet?


  Ja.


  Jawohl, mein Herr, wollen Sie dorthin?


  Ja.


  Der Kutscher trieb sein Pferd an und fuhr nach dem Palais Royal.


  Nie in seinem Leben war Nigot in einem solchen Wagen gefahren. Nur selten hatte er einen Omnibus benutzt und einen Fiaker nur zwei bis dreimal in seinem Leben bei ganz außerordentlichen Gelegenheiten.


  Zufällig war das Coupe sauber, ja sogar elegant. Die Polsterung war weich und mit grünem Samt überzogen, die Gläser rein und geschliffen und der Boden mit einem orangegelben Teppich von langen Kameelhaaren belegt. Nigot setzte sich so bequem als möglich in eine Ecke, und suchte sich nach und nach zu sammeln. Er gewann auch allmählich seine Fassung wieder und betrat bald darauf den Salon des berühmtesten Koches der Welt, der die besten Delikatessen liefert, mit etwas größerer Sicherheit.


  Er fragte, ob er ein Diner in's Haus bekommen könne.


  Gewiss, erwiderte der Chef des Hauses. Und für wie viele Personen?


  Ungefähr für zwanzig.


  Gut, mein Herr. Wollen Sie den Preis bestimmen.


  Der ist mir einerlei, erwiderte Nigot mit einem Hochmute, dessen er sich selbst noch vor vierundzwanzig Stunden nicht fähig gehalten hätte. Ich will etwas ganz Feines.


  Darf ich Sie bitten, Ihre Karte zu machen?


  Was für eine Karte?


  Nun, die Speisekarte . . . Wollen Sie vielleicht einen Indian mit Trüffel?


  Ja wohl! ja wohl! rief Nigot lebhaft; denn er erinnerte sich von einem Indian mit Trüffeln als von einer ganz besonders delikaten und nur für die Reichen bestimmten Speise gehört zu haben. Ja, ja, das ist recht, einen Indian mit Trüffeln also!


  Dann vielleicht Turbot in Hummernsauce, Fasanensalmi, Schnepfen in Madeira, mit den Hors-d'oeuvres entremets und Weinen, die dazu gehören?


  Mit Allem, was Ihnen beliebt und was Sie für nötig halten, rief Nigot entzückt, sich so gute Speisen vorschlagen zu hören, deren Namen ihm wie spanische Dörfer klangen. Meine Adresse ist: Rue Copeau Pensionat Buneaud. Fragen Sie nur nach Herrn Franz Nigot, dem Bruder von Herrn Dominik Nigot, der -


  Das genügt, mein Herr, unterbrach ihn Chevet; um wie viel Uhr wünschen Sie zu speisen?


  Um sechs Uhr.


  Ich glaube, dass wir gut essen werden, dachte Nigot, indem er wieder in sein Coupe einstieg, welches er nach der Stunde gemietet hatte, . . . jeden Falls besser als sonst; denn bei Buneaud ist die Küche in der Tat schlecht.


  Wo wollen Sie jetzt hin, mein Herr? fragte der Kutscher.


  Fähren Sie mich ein wenig spazieren . . . dahin z. B., wo die reichen Leute hinfahren.


  In den Champs-Elysees also?


  Ja.


  Nigot träumte sich ein König zu sein, während er in allen Richtungen auf dem weichen Boden der Champs-Elysees sanft dahinrollte.


  Nach einer zweistündigen Promenade begann er erst auf die Equipagen und Reiter Acht zu geben, die sich mit ihm zugleich in den Champs-Elysees befanden. Nun erst bemerkte er den Unterschied, der zwischen seinen altmodischen, abgetragenen Kleidern und den eleganten Toiletten bestand, in welchen die Herren zu Pferde saßen.


  Kutscher, rief er, ohne indessen an der Schnur zu ziehen, die sich im Wagen befand, da er deren Gebrauch nicht kannte, fahren Sie mich in das Palais Royal zurück, denn dort muss es jedenfalls auch Schneider geben.


  Als, dort angekommen, der Kutscher für seine Fahrt acht Francs verlangte, konnte der an solche Depensen noch nicht gewöhnte Commis einen kleinen Ausruf des Staunens nicht zurückhalten. Aber er erholte sich schnell von seiner Überraschung. Bin ich nicht reich? dachte er. Hier, mein lieber Mann, nehmen Sie.


  Und mein Trinkgeld? fragte der Kutscher, indem er seine Hand hinhielt.


  Nigot suchte in seiner Tasche und zog endlich fünf Sous hervor, welche er großmütig dem Kutscher gab.


  Es scheint, dass die reichen Leute ein Trinkgeld geben, dachte er, und entfernte sich, ohne die Flüche des Kutschers zu hören, der mit staunenswerter Zungenfertigkeit seiner Unzufriedenheit Luft machte.


  Nun betrat Nigot die von Menschen dicht gefüllten Arkaden, deren Herrlichkeiten er heute zum ersten Male sah, obwohl er schon mehr als tausend Mal durch das Palais Royal gegangen war.


  Nie hatte er sonst auch nur einen Blick auf die Schaufenster geworfen, hinter welchen die Schätze der ganzen Welt aufgehäuft liegen, denn in seiner Armut interessierten sie ihn nicht. Jetzt aber verschlang er Alles mit seinen Augen: die reichen Stoffe Persiens, die herrlichen Früchte des Südens, die Perlen des Orients und die in allen Farben leuchtenden Diamanten, kurz alle Gegenstände, die der raffinierteste Luxus erfindet und die nur Paris in so unerschöpflicher Auswahl dem Reichen bietet.


  Und Nigot war reich: Besaß er nicht ein Kapital von 10,000 Francs und einen Millionär als Bruder? An Letzteren dachte er auch stets, so oft er eine Ausgabe machte, und er gab viel aus; denn hier kaufte er eine Uhr, dort eine Kette, da einen Ring, im nächsten Laden eine Weste, im folgenden einen Rock, mit einem Worte fast in jedem Etwas, um sich gleichsam dafür zu entschädigen, dass er sich bis jetzt alle Wünsche versagt, dass er sich bis jetzt fast nichts zu kaufen getraut hatte.


  So durchwandelte er das Palais Royal und dann die Rue Vivieme wie eine Feenwelt und bewunderte die Schönheiten seiner Vaterstadt, die er seit fünfzig Jahren bewohnte, wie ein Student aus der Provinz, der sie zum ersten Male betritt.


  Als er von der Rue Vivieme auf den Boulevard kam, und nun endlich müde war, von einem Laden in den andern zu gehen, setzte er sich mitten unter die eleganten Müßiggänger, die vor dem Cafe de Paris ihre Zeitungen lasen oder sich durch gegenseitige Mitteilungen der Tagesneuigkeiten die Zeit zu vertreiben suchten.


  Unwillkürlich hörte Nigot einige Bruchstücke dieser Gespräche, und das, was er hörte, erfüllte ihn mit neuem Staunen.


  Kannst Du mir zehn Louisd'or leihen? fragte in seiner Nähe ein junger Mann einen Andern. Ich bin ohne Geld ausgegangen, und soll nun mit Lucy dinieren und sie dann in's Theater führen.


  Welch' schöne Mantille haben Sie hier, meine Liebe, hörte er eine Dame zu ihrer Nachbarin sagen; und welch' herrliche Spitzen.


  O, sie sind sehr einfach, erwiderte die Angeredete, dafür aber auch beispiellos billig . . . Nur fünfzig Francs der Metre.


  Ich habe gestern 1500 Francs im Landsknecht verloren, erzählte links von Nigot wieder ein junger Elegant seinem Freunde.


  Teufel!


  Bah, vorgestern gewann ich 3000.


  Nigot glaubte sich in eine Märchenwelt versetzt, so fabelhaft erschien ihm, was er hörte. Obwohl betäubt von dem Rollen der Equipagen und dem Tosen der Menge, nahm er doch alle seine geistigen Fähigkeiten und sein ganzes Rechnertalent zusammen, um in richtiger Proportion auf die Kapitalien zu schließen, die er zur> Bestreitung solcher Ausgaben erforderlich glaubte.


  Es war ihm, als zerreiße ein Schleier vor seinen Augen; denn jetzt erst tat er einen Blick in das unermessliche Reich der Genüsse.


  Inzwischen begann es dunkel zu werden. Die Candelaber wurden allenthalben angezündet und die blendenden Gasflammen übergossen die Straßen mit ihrem Schimmer. Da fiel ihm ein, dass es Zeit zu seinem Diner sein müsse. Der Gedanke, dass die reihen Leute auch unpünktlich sein könnten, war ihm noch nicht gekommen.


  Er eilte daher zu einem in der Nähe stationierenden Fiaker, stieg schnell ein, und rief dem Kutscher in dem Augenblicke Rue Copeau! zu, als es sechs Uhr schlug.


  Ruc Copeau, armseliges Gässchen! Mit welcher Verachtung blickte Nigot, als sein Fiaker auf Deinem holperigen Pflaster dahinrollte, auf Deine schmalen, finsteren Häuser! Er, der zehn Jahre in Dir wohnte, sah jetzt, noch berauscht von dem Lichtmeere, das er soeben verlassen, in Dir nur noch einen gemeinen Schlupfwinkel der Armut und des Elends.


  Welch' gewaltiger Unterschied aber auch zwischen dem Nigot von gestern und dem Nigot von heute!


  Gestern noch ein arbeitsamer, abgestumpfter Commis eines Krämers, und heute der zu einem neuen Leben erwachte, mit neuer Tatkraft erfüllte Bruder des reichen Dominik Nigot, der Bruder des amerikanischen Millionärs! Gestern noch der elende Sklave, der, pünktlich wie eine Sonnenuhr, mitten durch den Schmutz der Straßen zu Fuß an sein Geschäft geht, und heute der zehntausend Francs besitzende, der seit einer Stunde in die Mysterien Epikurs eingeweihte Günstling des Glückes, der in einem Coupe heimfährt, um die Honneurs eines Abschiedsdiners zu machen, wie im Hause Buneaud seit seiner Existenz noch keines verzehrt worden war! Welch' ein Unterschied zwischen.dem Nigot, der gestern noch 600 Francs Renten für ein ganz außerordentliches Glück gehalten hätte, zwischen dem bescheidenen, genügsamen, resignierten Nigot, und dem Nigot, der sich jetzt von einem unlösbaren Durste nach Reichtümern und Freuden gequält fühlt! . . . 


  Als Nigot die Treppe zum Speisezimmer im Hause Buneaud hinanstieg, fand er die sonst so traurige, so tonlose Pension im lärmenden Jubel.


  Die Suppe a la Marie Louise war serviert, die ausgesuchtesten Hors-d'oeuvres zierten die Tafel, welche Buneaud mit seinem feinsten Tischtuche belegt hatte, und aromatische Düfte drangen aus der Küche herauf, in der einer der Gehilfen Chevets die Delikatessen warm hielt, die vom Palais Royal bis in die Rue Copeau gebracht worden waren.


  Buneaud lief wie ein Besessener von der Küche in den Keller und von dem Keller in den Speisesaal.


  Die alten Leute in Buneaud's Anstalt schienen wieder jung werden zu wollen, und die jungen brachten dem Festgeber, als er unter der Schwelle des Speisezimmers erschien, ein donnerndes Vivat.


  Die Studenten hatten, als sie sahen, wie splendib hier getafelt werden sollte, schnell einige Damen ihrer Bekanntschaft geholt, um sie an diesem Feste Teil nehmen zu lassen, und der fünfzigjährige, kahle, hagere Commis, den Tags zuvor keine Bettlerin beachtet hatte, sah sich, Kraft seiner 10,000 Francs, ein Gegenstand der zartesten Aufmerksamkeiten von Seiten dieser fröhlichen Schönen des Quartiers Latin.


  Nigot schwamm im Glücke. Er schwelgte ohne Rückhalt in den Freuden der Tafel und belachte aus voller Seele den sprudelnden Witz dieser muntern Geschöpfe, über deren bezaubernde Reize er sogar Madame Gobin, das Ideal seines Herzens, vergaß.


  Er lebte, wie er niemals gelebt!


  Wie durch magische Kraft fühlte er seine ganze Organisation verändert. Das Feuer eines Jünglings durchströmte seine Adern; er, der Greis ohne Vergangenheit und ohne Jugend, er, der durch eine Kette monotoner Mühseligkeiten Abgestumpfte, erwachte aus seiner Lethargie.


  Nigot gab sich keine Rechenschaft über die ungeheure Revolution, die in seinem Innern vorging. Berauscht von dem Gefühle seines Glückes, taumelte er in einem Labyrinthe nie geahnter Wünsche und überließ sich ohne Widerstand dem zügellosen Drange nach Genuss.


  Er war der Letzte, der die Tafel verließ und sich, durchglüht von wilder Leidenschaft, auf sein Zimmer begab. Er legte sich angekleidet auf sein ärmliches Lager, und umgaukelt von phantastischen Bildern sardanapalischer Feste, die ihm seine aufgeregten Sinne schufen, versank er in tiefen Schlaf.


  Als er am andern Morgen erwachte und sich in seinem kalten, nackten Zimmer sah, glaubte er im ersten Momente sich wieder in die traurige Wirklichkeit versetzt; nach und nach aber wurde es klarer in seinem Kopfe, und die am Tage vorher gekauften Sachen, die zerstreut umherlagen, erinnerten ihn vollends, dass er nicht mehr der arme, sondern der glückliche Nigot sei.


  Er sprang von seinem Bette herab und zog mit fieberhafter Ungeduld die Bankbilletts aus seiner Tasche. Aber vergebens überzählte er sie zwei und dreimal, er fand nicht mehr zehn, sondern nur neun. Das Diner und seine Einkäufe hatten eines verschlungen! . . . 


  Hm! sagte er zu sich selbst, wenn ich so fort mache, so habe ich also noch für neun Tage . . . Oder vielmehr nur noch für acht, wenn ich das abrechne, was meine Bestellungen kosten werden.


  Dieser Gedanke schien ihm nicht einerlei, denn er brütete während einiger Minuten darüber nach; dann aber schüttelte er schnell seine momentane Besorgnis ab und rief mit dem Leichtsinne eines Verschwenders:


  Bah, was liegt am Ende daran, wenn ich heute oder morgen von diesem Gelde nichts mehr habe, wartet meiner nicht der gute Dominik?


  So waren bei Nigot die Leidenschaften, welche ein fünfzigjähriges Elend niedergehalten hatte, plötzlich mit Gewalt durchgebrochen. Er fühlte sich von einer tollen, unbezähmbaren Lebenslust beherrscht und träumte von Liebe, von Luxus und all' den bachantischen Genüssen, die man sich durch Reichtum verschaffen kann.


  Dabei blickte er zurück auf seine verlebten Jahre. Er fand, dass er bis jetzt grenzenlos unglücklich gewesen war, und forderte Rechenschaft von der Forschung wegen des erbärmlichen Loses, welches sie ihm bisher beschieden hatte. Er gelobte sich, Revanche zu nehmen und den Becher aller menschlichen Freuden, aller irdischen Seligkeit bis auf den Boden zu leeren.


  Ja, ja! rief er, leben, was es auch koste! . . . um jeden Preis wenigstens einige Tage der entflohenen Jugend zurückrufen, und dann fort zu meinem Bruder! Die Reichen sind ja überall glücklich, fuhr er fort, und überdies ist ja nicht gesagt, dass ich ewig in New-Orleans bleiben soll, ich kann ja wieder zurück nach meinem geliebten Paris und ich werde es auch, wenn ich drüben mein Ziel erreicht habe! . . . 


  


  3.


  Drei Monate sind seit jenem denkwürdigen Diner im Hause Buneaud verflossen.


  Wir befinden uns in New-Orleans.


  Der Quai ist voll Leben, denn eben hat ein französisches Schiff im Hafen geankert und die Piloten umkreisen mit ihren Kähnen den mächtigen Dampfer, um die Passagiere zu holen.


  Auf dem dunkelblauen Himmel ist nicht ein einziges Wölkchen zu sehen. Das Meer ist ruhig und wirft in goldenem Reflexe die glühenden Strahlen zurück, die senkrecht auf seinen Spiegel fallen.


  Trotz der drückenden Hitze warten die Amerikaner in ihren weißen Jacken und breitkrempigen Strohhüten ungeduldig auf die Ankommenden, um Neues aus dem alten Europa zu hören.


  Man schreit, man läuft hin- und her und stößt sich herum zwischen den Fässern und Ballen, die von Negern und Mulatten auf- und abgeladen werden, um sie in die Stadt oder aus dieser auf die Schiffe zu bringen.


  Es ist ein Lärmen und Toben, von dem nur Jene, die das Treiben in großen Handelsplätzen mit angesehen haben, sich eine Vorstellung zu machen im Stande sind.


  Mitten unter den Passagieren, die im Begriffe sind, sich an's Land bringen zu lassen, macht sich besonders einer durch die Art von Wichtigkeit bemerkbar, mit der er den Matrosen in befehlerischem Tone seine Weisungen erteilt, nachdem er mit einem Beamten des Schiffes eine lebhafte Diskussion soeben beendet hat.


  Es ist Franz Nigot, der sich mit dem Cassier herumstritt, da die letzten Taler, die ihm bleiben, kaum hinreichen, die Kosten seiner Überfahrt zu bezahlen.


  Nachdem die 10,000 Francs seines Bruders ausgegeben waren, hatte er um eine Bagatelle seine Leibesrente verkauft und damit dir Reisekosten bestritten. Er kommt mit leeren Taschen, aber einem Herzen voll Hoffnungen an, und gibt mit der Sicherheit eines Eroberers den Befehl, seine Effekten in das große Handlungshaus Dominik Nigot und Compagnie zu bringen.


  Das ist nicht meine Sache, erwiderte der Matrose, indem er mit einem kräftigen Ruderschlage seine Barke vom Schiffe entfernte. Ich werde Sie an's Land bringen; dann aber müssen Sie sich an jene farbigen Leute halten, die sie dort am Quai sehen, um sich und Ihre Sachen in die Stadt bringen zu lassen.


  Kaum hatte Franz Nigot den Fuß auf der Erde, als er herrisch einem Mulatten zuschrie:


  Ich bin der Bruder des Herrn Dominik Nigot, bringe mich mit meinem Gepäcke zu ihm . . . und zwar ein bisschen rasch, wenn's beliebt.


  Der Lastträger sah Nigot mit einer Art Verwunderung an.


  Nun, kennst Du etwa das Haus Nigot, eines der reichsten in New-Orleans, nicht? rief der Excommis aufbrausend.


  Das Haus Nigot? . . . o gewiss, mein Herr, erwiderte der Mulatte in einem halb französischen halb englischen Kauderwelsch; ich habe genug Zucker und andere Waren in meinem Leben für das Haus Nigot geschleppt, aber . . . 


  Nun gut, unterbrach ihn Franz, und vorwärts also! man kennt mich hier nicht, dachte er bei sich selbst, indem er Mühe hatte, dem eilenden Mulatten zu folgen; aber ich sehe, der Name Nigot tut seine Wirkung . . . o ich werde mich an dieses Land gewöhnen, wo man sich so schnell bereichern kann, und meiner Treu! bald soll Dominiks Firma Gebrüder Nigot lauten . . . Im Ganzen genommen, scheint sich's hier während einiger Zeit schon leben zu lassen. Wenn meine Schwägerin liebenswürdig ist und meine Nichte so hübsch, wie der gute Dominik schreibt, so wird es ein wahres Vergnügen sein, mit ihnen in Compagnie mein Glück zu machen . . . Am Tage wird man für das Geschäft leben und Abends für das Vergnügen. Da werden wir dann Gesellschaften geben, Bälle, Concerte, Theater besuchen, Spazierfahrten auf dem Meere machen, Seebäder nehmen . . . Besonders auf letztere freue ich mich, wie werden sie meine Gesundheit stärken! und wie angenehm für mich, der ich von jeher ein so ausgezeichneter Schwimmer war. Im Schwimmen war ich selbst stärker, als mein Bruder Dominik; freilich figürlich genommen schwamm er besser, als ich, auf dem Ozean des Lebens.


  Hier sind wir, sagte der Mulatte, ohne Rücksicht auf die heitern Gedanken, in welchen er Nigot unterbrach, der fast erschreckt auffuhr und um sich blickte.


  Das Herz klopfte ihm, als er sich an der Schwelle ausgedehnter, mit Waren angefüllter Magazine, an der Schwelle seiner neuen Familie und eines neuen Lebens sah.


  Nichtsdestoweniger öffnete er entschlossen das eiserne Gitterthor, welches das Territorium seines Bruders von der Straße trennte, und schritt zwischen zwei Reihen riesenhafter Fässer vorwärts.


  Ist Herr Dominik Nigot zu sprechen? fragte er, indem er sich einer Gruppe von Leuten näherte, die eben über den Cours der Colonialwaaren sich besprachen.


  Die Männer, an welche Franz die Frage gerichtet hatte, sahen ihn befremdet an, während eine große, schwarzgekleidete Frau, die an dem Gespräche so lebhaft Anteil genommen, dass sie Nigot nicht hatte kommen sehen, sich rasch gegen ihn wandte.


  Sie wissen wohl nicht, mein Herr, sagte sie, dass wir das Unglück hatten, Herrn Nigot zu verlieren? . . . Ich führe übrigens das Geschäft meines Mannes fort und Sie können sich in Allem, was darauf Bezug hat, an mich wenden . . . Aber was ist Ihnen, mein Herr?


  Nigot war wie vom Blitze getroffen. Er starrte diese Frau mit ihrem energischen Gesichte, ihren dezidierten Bewegungen und ihrer entschiedenen Sprache an, ohne sie zu sehen, denn es war ihm, als sei das Gewölbe des Himmels auf ihn niedergestürzt und als wanke der Boden unter ihm.


  Der Nigot von vorhin, der so stolz die amerikanische Erde betrat, wich mit einem Male dem alten Pensionär des Hauses Buneaud . . . . zitternd an allen Gliedern, sich nur mit Mühe aufrecht erhaltend, glich er einem Bilde des Jammers.


  Mein Bruder . . . ist . . . tot? . . . Und . . . Sie . . . sind meine Schwägerin? . . . stammelte der Unglückliche, indem er sich an einem Ballen festhielt.


  Ihr Bruder? . . . rief die Witwe erstaunt.


  O Dominik, Dominik . . . mein teurer, lieber Dominik! war Alles, was Franz hervorbringen konnte.


  Er weinte im aufrichtigsten Schmerze Tränen der Verzweiflung, denn die Worte seiner Schwägerin hatten mit einem einzigen Schlage alle seine Pläne, alle seine Hoffnungen, seine ganze Zukunft vernichtet.


  Die Witwe sah ihn aufmerksam an und fand ohne Zweifel in seinem Gesichte einige Ähnlichkeit mit den Zügen ihres Mannes, denn sie näherte sich ihm und reichte ihm ihre Hand.


  Ich gestehe, dass ich Sie nicht erwartete, sagte sie mit einer Ruhe, die scharf mit dem Schmerz ihres Schwagers kontrastierte, und dass mein Mann nur oberflächlich mit mir von Ihnen sprach; aber seien Sie deshalb nicht minder willkommen. - Menard! rief sie hierauf einem alten Manne, der in einiger Entfernung in einem Comptoir, dessen Glastüre offen stand, schrieb, Menard, wollen Sie so gefällig sein und den Herrn zu meiner Tochter führen? . . . Später wollen wir dann Bekanntschaft machen, mein Schwager!


  Franz Nigot schickte sich an, dem Commis zu folgen, denn seine Schwägerin schien mit Ungeduld darauf zu warten, dass er sich entferne, um ihre Konversation, in der sie durch seine Ankunft unterbrochen worden war, wieder aufnehmen zu können.


  Er kam durch Magazine, über Treppen und Korridore fast ohne Bewusstsein. Es war Nacht vor seinen Augen, und so schwankend war sein Gang, dass er da und dort an die Mauern und Meubles stieß.


  Die Ungewissheit über sein Schicksal, die Kälte, mit welcher ihn seine Schwägerin empfangen hatte, drückte ihn nieder; er dachte daher auch nur sehr wenig an die Nichte, der er vorgestellt werden sollte.


  Er gewahrte keinen Unterschied zwischen der Wohnung, die er nun betrat, und den Magazinen, die er eben verlassen hatte, obwohl die Eleganz und der Komfort in ersterer außerordentlich war.


  Wenn er darauf Acht gegeben hätte, so würde er die Überzeugung gewonnen haben, dass hier ein junges, liebenswürdiges Wesen wohnen müsse, die geschmackvoll ihre Räume mit Blumen zu schmücken verstand, zwischen welchen sie in goldnen Käfigen einige von den buntgefiederten Sängern der tropischen Lüfte gefangen hielt.


  Er hatte aber nichts von allen diesem gesehen, und als daher Menard eine Türe öffnete und ihn einem Mädchen von außerordentlicher Schönheit gegenüberstellte, tat Nigot einen Ausruf der Überraschung, wie wenn er plötzlich in eine andere Welt versetzt worden wäre.


  Mein Fräulein, sagte Menard, hier ist ein Herr, den mir Ihre Frau Mutter zu Ihnen zu führen befohlen hat, . . . und der, glaube ich, einer Ihrer Verwandten ist, fügte er hinzu, indem er Franz Nigot fragend ansah.


  Meine liebe Nichte! rief der Expensionär mitten in seinem Schmerze voll aufrichtiger Bewunderung dieser lieblichen Erscheinung.


  Das junge Mädchen sah Franz Nigot mit ihren schönen Augen überrascht an und verbeugte sich. Sie wusste nicht, auf welche Art sie diesen unerwarteten Verwandten empfangen sollte, als glücklicher Weise ihre Mutter eintrat, um ihr aus der Verlegenheit zu helfen.


  Luise, der Herr ist Dein Onkel, der Bruder Deines Vaters, sagte Madame Nigot. Er kommt aus Frankreich mit der ›Vulcan‹ an, dessen Kapitän ich soeben sprach. Mache ihm freundlich die Honneurs des Hauses; denn Sie müssen mich entschuldigen, Schwager, ich kann Ihnen jetzt keine Gesellschaft leisten, da meine Anwesenheit im Magazine unumgänglich nötig ist. Nach Tische wollen wir zusammen plaudern.


  Setzen Sie sich hierher neben mich, damit ich Sie recht ansehen und erkennen kann! bat Luise, nachdem sich ihre Mutter wieder entfernt hatte; denn wirklich Ihre Züge erinnern mich so sehr an die meines guten Vaters, dass ich Ihnen gleich beim ersten Anblick um den Hals hätte fallen sollen.


  Liebes Kind . . . 


  Aber Sie müssen es meiner Überraschung, meinem Staunen zuschreiben, wenn ich es nicht tat, und auch dem traurigen Eindrucke, den im ersten Momente diese Ähnlichkeit auf mich machen musste.


  Mein Bruder hat mir wohl geschrieben, dass Sie schön und liebenswürdig sind, und dass Sie mich freundlich empfangen würden, liebe Nichte, sagte Nigot ganz gerührt, endlich einige herzliche Worte zu hören, aber . . . 


  Aber? was, mein Onkel, hat er Sie getäuscht?


  Im Gegenteil; ich finde Sie viel schöner und freundlicher, als ich mir's erwartete, erwiderte Nigot galant.


  Luise war aber auch wirklich ein herrliches Mädchen. Sie besaß jene seltene Schönheit, die in ihrer Vollkommenheit auf den ersten Blick fesselt, deren unwiderstehlicher Reiz in dem Ensemble ihrer Züge, in der Harmonie ihrer graziösen Bewegungen und in dem Wohllaute ihrer Stimme liegt.


  Sie zählte höchstens achtzehn Jahre und war eine Blondine, jedoch von jenem warmen Kolorit, wie es die venezianischen Maler ihren Madonnen geben. Ihre Taille war schlank und ihre Hände und Füße von kreolischer Zartheit; dabei trug ihr ganzes Wesen das Gepräge eines lebhaften Geistes, wodurch der günstige Eindruck nur erhöht wurde, den ihr Anblick hervorrief.


  Nie hatte der Excommis der Madame Gobin etwas gesehen, was nur entfernt der Schönheit dieses anbetungswürdigen Mädchens gleichkam.


  Er war entzückt über sie, wie über ein Traumbild aus einer schöneren Welt und vergaß neben ihr alle Ereignisse, die seine gegenwärtige und künftige Existenz in Frage stellten.


  Luise ihrerseits, die ihrem Vater während der letzten Monate seines Lebens nicht von der Seite gewichen und oft Zeugin war von dem wehmütigen Gefühle, mit dem er sehnsüchtig an seine in Frankreich zurückgelassene Familie dachte, bemühte sich, nachdem ihr Franz Nigot von ihrer Mutter als ihr Onkel vorgestellt war, durch verdoppelte Herzlichkeit im Sinne ihres Vaters zu handeln.


  Luise entfaltete vor Nigot alle Schätze ihres liebenswürdigen Charakters. In kindlicher Unbefangenheit schmiegte sie sich an ihn hin, umarmte ihn und sagte ihm tausenderlei freundliche Dinge.


  Dann zeigte sie ihm das ganze Haus, wo Franz Nigot jetzt erst in allen Details den Luxus bewunderte, der auf das große Vermögen schließen ließ, welches Dominik hinterlassen haben musste.


  Sie nannte ihm die Namen ihrer kleinen Lieblinge in den goldenen Käfigen, die munter zwitscherten und sangen, und auch die der beiden Commis ihrer Mutter, zweier Greise, von denen sie erzählte, dass sie bereits schon zwanzig Jahre vor ihrer Geburt im Hause ihres Vaters gewesen seien.


  Dann plauderte sie mit ihm über die Stadt, über die amerikanischen Sitten, über ihre jungen Freundinnen, kurz über Alles, was ihr für ihn interessant schien.


  Franz Nigot lauschte auf dieses kindliche Geplauder, wie auf eine himmlische Musik; er überließ sich dem Zauber dieser lieblichen Stimme, mit der Luise ihn ihren lieben, ihren guten Onkel nannte, und begann allmählich wieder mit neu belebter Hoffnung in die Zukunft zu schauen. Er überredete sich nach und nach, dass der Tod seines Bruders am Ende für ihn kein Unglück sei, dass diese beiden Frauen, nun allein in der Welt, einer Stütze bedürften, um ein Handlungshaus von solcher Bedeutung ungeschmälert in seinem Glanze zu erhalten, und dass er als Bruder Dominik's selbstverständlich diese Stütze sein werde.


  Wie die ausgehende Sonne den Horizont mit rosigen Tinten umflutet und einen schönen Tag verspricht, so wirkte das muntere Mädchen durch ihre fröhliche Stimmung auf sein Gemüt. Rosig lächelte ihn der Gedanke an, mit dieser reizenden Nichte, zu leben, ihr einziger Freund zu sein und sie vielleicht in Paris einmal an seiner Seite glänzen zu sehen. Nochmals baute er sich seine Luftschlösser auf, nochmals sah er sich reich und glücklich, und fast mit derselben Sicherheit, mit der er den ›Vulcan‹ verlassen hatte, ging er jetzt auf das Zeichen, welches eben mit der Glocke gegeben wurde, mit seiner Nächte zu Tisch.


  Madame Nigot hatte ihn bereits als ihren Schwager angekündigt. Als er kam, stellte sie ihm die zwei alten Commis vor, die seit langen Jahren zur Familie zählten, und einen jungen Mann, der zuletzt eingetreten war und eben der schönen Luise seine Komplimente machte.


  Herr Menard, sagte die Witwe, den Sie bereits gesehen haben, mein Schwager, ein alter Freund des Hauses.


  Herr Nodin, ein Mann von außerordentlichen Kenntnissen und mein treuester Ratgeber.


  Herr Charles Montessier, Sohn des Herrn Wilhelm Montessier, mein künftiger Schwiegersohn.


  Warum empfand bei dieser letzten Präsentation Franz Nigot einen Stoß im Herzen, der mit einem Male seine heiteren Gedanken in ihrem Laufe hemmte? Niemand hätte dies vielleicht weniger sagen können, als er selbst; aber es durchzuckte ihn ein Gefühl, dem zu Folge es ihm unmöglich war, den Gruß seines künftigen Neffen, der mit der Vertraulichkeit eines erlaubten Verhältnisses neben Luise Platz nahm, freundlich zu erwidern.


  Die Stimmung der Anwesenden war übrigens während des Diners im Ganzen genommen eine heitere, denn Luise, die von Allen der Liebling war, belebte die Unterhaltung durch ihre einem glücklichen Herzen entströmende Munterkeit.


  Dominik Nigot war bereits seit acht Monaten tot, und in einem jungen Blute, voll Lebensfülle, verwischen sich schnell die traurigen Erinnerungen. Zwischen ihrem Bräutigam, den sie liebte, und ihrem Onkel, den sie fetiren wollte, zeigte sie sich im ihrer vollsten Liebenswürdigkeit und fand ein Echo ihres Frohsinns in den beiden alten Commis, deren Idol sie war.


  Auch Nigot konnte sich dem Einflusse nicht entziehen, den sie schon vor dem Diner auf ihn geübt hatte. Er war Auge und Ohr für sie, und allmählich hellte sich seine Stirne wieder auf.


  Nur Madame Nigot allein schien missmutig. Beim Dessert forderte sie ihre Tochter auf, mit Charles und den beiden Commis eine Promenade zu machen, und eine halbe Stunde später war sie mit Franz Nigot allein.


  Nun, Schwager, sagte sie, es muss für sie ein furchtbarer Schlag gewesen sein, bei ihrer Ankunft eine so traurige Nachricht zu hören.


  In der Tat, meine Schwägerin, wenn man eine so weite Reise macht, um seinen Bruder wieder zu sehen, so ist es entsetzlich, ihn nicht mehr am Leben zu treffen; . . . aber Sie und ihre Tochter haben mich Beide so freundlich aufgenommen, dass ich glaube, . . . ich kann, . . . 


  Nigot wusste nicht, wie er seinen Satz vollenden sollte. Er fühlte, dass der Moment der Erklärungen gekommen sei und zitterte.


  Mein Mann hat wenig mit mir über seine Familie in Frankreich gesprochen, fuhr die Witwe fort. Sie dürfen sich daher nicht wundern, wenn mich Ihre Ankunft überraschte. Ich muss Ihnen sogar gestehen, dass, wenn mir der Kapitän des ›Vulcan‹, der zufällig einer meiner Freunde ist, nicht die Versicherung Ihrer Identität gegeben haben würde, ich Anstand genommen hätte, Sie in meinem Hause aufzunehmen, trotz einer gewissen Ähnlichkeit, die Sie mit Ihrem Bruder haben . . . Sie können mir dies nicht verargen, denn wir leben hier in einem Lande, wo man sich vorsehen muss.


  Aber, meine Schwägerin, hier ist ein Brief, welchen ich von Dominik erhielt. Er fordert mich auf, zu kommen, er spricht von Ihnen, von meiner Nichte, von Geschäftsverbindung u. s. w.; ich wundere mich, dass Sie von diesem Briefe nichts wissen sollten.


  Mein Gott, so viel ich mich erinnere, sind es nun mindestens neun Monate, dass dieser Brief geschrieben wurde. Es war damals davon die Rede; aber ich muss gestehen, dass ich weiter nicht mehr daran dachte.


  Lesen Sie, Schwägerin, sagte Nigot, indem er selbst den Brief seines Bruders auseinander machte und ihr gab, um mit einem Male die kitzliche Frage hinsichtlich seiner Stellung in diesem Hause zur Entscheidung zu bringen.


  Während Madame Nigot den Brief las, beobachtete Franz die harten Züge ihres männlichen Gesichtes. Er suchte ängstlich den Eindruck, den der Brief seines Bruders auf sie machte, zu erraten, während der demütigende Gedanke, durch eine Laune des Schicksals sein Los in die Hände dieser Frau gegeben zu sehen, die Tags zuvor noch kaum seine Existenz ahnte, sein Herz plötzlich wie mit Zorn und Hass gegen sie erfüllte,


  Nachdem sie den Brief gelesen hatte, drehte sie ihn mit sichtlicher Verlegenheit in ihren Händen hin und her. Endlich brach sie das peinliche Schweigen, in welchem Beide sich gegenüber saßen.


  So sind Sie also, sagte sie, in der Absicht hierher gekommen, in den Kaufmannsstand zu treten?


  Nun freilich! erwiderte Franz.


  Aber verstehen Sie etwas vom Handel?


  Gewiss, meine Schwägerin, nachdem ich dreißig Jahre Buchhalter und Cassirer war.


  So? . . . Nun umso besser. Ich bin überzeugt, dass Sie dann in kürzester Zeit eine ganz annehmbare Stelle finden werden.


  Finden werden? . . . rief Nigot, indem er von seinem Sessel wie elektrisiert in die Höhe sprang. Ich werde eine Stelle finden? Wie verstehen Sie denn das, meine Schwägerin? . . . . Als ich auf die Aufforderung meines Bruders hin in sein Haus kam, glaubte ich mir eine Stelle bereits gesichert!


  Gewiss, so lange ich selbst an der Spitze dieses Hauses stehe. Aber wenn die Trauer vorüber ist, verheirate ich meine Tochter und gebe dann das Geschäft auf. Es ist übrigens sehr wahrscheinlich, dass Sie mein Nachfolger auf meine Empfehlung hin behalten wird. Ich kann dies selbst, wenn Sie es wollen, zur Bedingung machen.


  Wie? . . . rief Nigot, der kaum seinen Ohren traute, Sie bieten mir eine Commis Stelle an?


  Was wollen Sie denn sonst, mein Schwager?


   Also, entgegnete er ganz außer sich, ich verkaufe mein letztes Stück Brot, um dem Rufe meines Bruders folgen und von Frankreich hierher reisen zu können, und soll nun hier das Hauptbuch und das kärgliche Salair wieder finden, welches ich in Paris verließ? Und wenn Sie fort sind mit den Millionen meines Bruders, so soll ich mich mit dem unsicheren Unterkommen in einem fremden Hause, . . . ferne von Frankreich mit der Stelle eines Commis begnügen und in meinen alten Tagen vielleicht betteln? . . . O nein, Madame, o nein, so soll, so wird es nicht kommen! . . . 


  Und wie soll es denn kommen, mein Herr? fragte die Witwe, indem sie ihrem Schwager fest in's Gesicht sah.


  Ich bin Franz Nigot, Madame, der legitime und einzige Bruder von Dominik Nigot! . . . Glauben Sie, Madame, dass ich mich um meinen Anteil an der Erbschaft bringen lasse?


  Hierauf erwiderte seine Schwägerin mit größter Ruhe:


  Gehen Sie doch, mein Schwager, Sie sind von Sinnen . . . . Überlegen Sie doch erst, statt sich so zu ereifern! . . . . Lassen Sie uns nicht unsere Bekanntschaft mit einem Zanke beginnen, sondern betrachten wir lieber zusammen die Lage der Dinge. Sie werden dann einsehen, dass ich für Sie alles tue, was in meinen Kräften steht.


  In der Tat, Sie spannen meine Neugierde.


  Was mein Mann hinterlässt, erwiderte Madame Nigot, ohne auf die Ironie zu achten, mit der Franz seine Bemerkung hingeworfen hatte, gehört meiner Tochter, nicht wahr? . . . Sie allein ist die Erbin seines Vermögens. Mit welchem Rechte könnten Sie ihr nun einen Teil dieses Vermögens streitig machen? Auf welches Gesetz wollten Sie Ihre Ansprüche stützen? So lange Dominik lebte, stand es ihm frei, Ihnen nach Belieben zu geben, was er wollte. Er hätte ihnen statt zehntausend Francs hunderttausend schicken oder Sie auch mit einem fingierten Anteile an seinem Vermögen zu seinem Associe machen können, ohne dass wir das Geringste dagegen hätten einwenden dürfen. Was aber er gekonnt und gedurft hatte, kann und darf auch ich es? Würden Sie selbst es dulden, dass ich meiner Tochter einen Teil ihrer Erbschaft entzöge, um ihn Ihnen zu geben?


  Nigot, auf dessen Träume einer schönen Zukunft die Logik seiner Schwägerin wie eine Cascade von Eiswasser niederfiel, wusste nichts zu erwidern. Allein wie der Verurteilte, der sich weigert, im entscheidenden Momente die Richtstätte zu besteigen, versuchte es Nigot dem ungeachtet nochmals, Einsprache zu tun.


  Aber die Witwe erhob sich mit derselben kalten Ruhe, die sie während der ganzen Unterredung beobachtet hatte, und ließ, um alle weiteren Erörterungen zu vermeiden, Nigot allein.


  Sie werden sich besinnen, mein Schwager, sagte sie im Hinausgehen, und dann begreifen, dass ich Recht habe. Übrigens will ich Ihnen Ihre Lage so erträglich machen, dass Sie selbst nach unserer Abreise sich hier noch glücklicher fühlen werden, als in Frankreich.


  Als der arme Excommis allein war, machte er in lauten Ausbrüchen der Wut seinem Herzen Luft. Er rang die Hände und verfluchte diese Frau, die sich mit dem ganzen Gewichte ihres kalten Verstandes und ihrer männlichen Energie an seine Ferse hing und ihn wieder zurückschleuderte in jene traurige Sklaverei, deren Fesseln er bereits für immer gebrochen glaubte.


  


  4.


  Niemand kann dem Zwange der Notwendigkeit widerstehen. Dies fühlte auch Franz Nigot, der, nachdem er sich vergebens gegen die Vorschläge seiner Schwägerin gesträubt hatte, schon wenige Wochen nach seiner Ankunft sich in das Unvermeidliche fügte und die ihm übertragene Hälfte von Nodin's Arbeiten übernahm.


  Nun saß er wieder wie sonst von acht Uhr Morgens bis sechs Uhr Abends an einem abgenützten Pulte mit unzähligen Tintenspritzern, nun addierte er wieder eine ewige Reihe von Zahlen und zog wieder die Bilanz zwischen Soll und Haben, aber nicht wie einst für Madame Gobin, sondern für Madame Dominik Nigot, die Witwe seines Bruders.


  So sah sich Franz, nachdem er während der Dauer eines Augenblickes die Annehmlichkeiten eines bessern Lebens gekostet hatte, wieder in sein altes Joch gespannt.


  Nur war aus jenem abgestumpften Wesen, welches, vergessen von Andern, in Selbstvergessenheit und Resignation ruhig fortgelebt hatte, ein Mensch voll Neid über das Glück seines Nächsten geworden, ein Mensch, unaufhörlich gefoltert von verzweifelten Wünschen, in ewiger Versuchung und ohne Hoffnung, ein Mensch, der, wütend über seine verfehlte Existenz, in frevelhafter Raserei sich und die ganze Welt verfluchte.


  Ja, Nigot denkt, während er neben den beiden alten Commis seines Bruders sitzt, an tausend verbrecherische Dinge. Er spricht fast nichts, aber sein Schweigen verbirgt ein Meer unseliger Gedanken.


  Oft ist ihm, während er ruhig zu rechnen scheint, als umschwebten ihn verkörpert alle Freuden, für deren Genuss seine Sinne durch die 10,000 Francs seines Bruders geweckt worden waren und als winkten ihm diese reizenden Phantome in ihren tollen Tänzen mit verführerischem Lächeln. Will er aber in seiner erhitzten Phantasie nach ihnen haschen, so verschwinden sie mit teuflischem Gelächter und lassen nichts für ihn zurück . . . als Not und Elend!


  Da steigert sich sein Rachedurst, und er sinnt und brütet über die Möglichkeit dieser oder jener Todesfälle nach, durch die er in den Besitz des unermesslichen Vermögens seines Bruders kommen könnte.


  Während er scheinbar in sein Hauptbuch vertieft ist, kocht ein wilder Hass in seinem Busen gegen seine Schwägerin, dieses Weib ohne Gefühl, gegen diese beiden Commis, ihre treuen Helfer, und vor Allem aber gegen Charles Montessier, jenen hergelaufenen Fremdling, jenen Abenteurer, von dem er sich ungestraft die Reichtümer und die Tochter seines Bruders, jenes herrliche Wesen entreißen lassen sollte, für die, ohne dass sie es ahnt, sein Herz mit der Glut eines Jünglings schlägt. Denn in der Tat, seit Nigot in der Nähe dieses reizenden Geschöpfes weilt, hat sich eine Leidenschaft, so heftig, so glühend, wie sie nur bei Greisen vor«kommt, die sich für eine unbenutzte Jugend durch eine letzte Freude entschädigen wollen, seiner bemächtigt. Er liebt seine Nichte! . . . 


  Vergebens stellt sich Nigot in lichten Momenten vor, dass wahrscheinlich nichts sein Leben ändern werde, dass sein Schicksal für immer entschieden sei, dass er von der Zukunft nichts zu erwarten habe, als die traurige Einsamkeit eines hinfälligen, alleinstehenden Greises ohne Familie, ohne liebende Pflege, ohne Erleichterung der schweren Last der Jahre; vergebens erkennt er, das seine Nichte ihn zwar freundschaftlich als ihren Onkel behandle, aber die Liebe ihres reinen Herzens treu ihren Bräutigam bewahre: er fühlt unbesiegbare und zugleich unerreichbare Wünsche, er fühlt das Feuer der Hölle in seiner Brust.


  Seine Nächte sind voll verführerischer Träume. Bald sieht er das Gold wie einen Strome dahinfließen und sich selbst von den glänzenden Wogen getragen, bald erscheint ihm Luise schöner als je, und er hört sich mit den Worten der Liebe von ihr gerufen.


  Und doch, flüstert dann bei seinem Erwachen in seinem Innern eine Stimme, doch könntest Du Luise samt ihrem Vermögen erobern, wenn Du den Mut hättest, mit einem kühnen Griffe nach diesem Glücke zu haschen! . . . . Und wer hindert Dich daran? . . . Charles Montessier, dieser unbedeutende Mensch, der morgen verschwinden könnte, ohne dass . . . Aber nein, nein! Nicht dieser Montessier, sondern die Mutter ist das Hindernis, die Mutter, die Alles ordnet und leitet mit ihrer höllischen Tätigkeit und ihrem unbeugsamen Willen, die Mutter, die mir mit kalter Gleichgültigkeit alle Hoffnungen aus dem Busen riß.


  Aber wenn Luise mich lieben würde, fährt er in seinen Gedanken fort,  was wäre mir dann an allen Andern gelegen? Wenn ich ihr Herz fesseln, wenn ich sie, die noch nichts vom Leben weiß, in ihrer Unschuld für mich gewinnen könnte? . . . Und warum sollte sie mich nicht lieben lernen? Die Glut meiner Leidenschaft muss auch ihr Herz entflammen! . . . So wie ich, liebt Montessier sie nicht!


  Nach solchen Betrachtungen nahte er sich ihr dann wie der Versucher und zeigte ihr in reizenden Bildern ein ganz anderes Leben, als das, welches sie an der Seite ihres künftigen Gatten zu erwarten hätte.


  Möchtest Du nicht nach Paris gehen, sagte er, wo Deine Schönheit und Deine Millionen Dich zur Königin der Mode machen würden, wo Du durch Deine Gegenwart Feste verherrlichen würdest, von welchen Du jetzt keine Ahnung hast; wo Du unaufhörlich in einem feenhaften Glanze, in einem Strudel voll Vergnügungen leben würdest?


  Ja, rief Luise, indem sie mit kindischer Freude in die Hände schlug, gewiss will ich nach Paris, freilich will ich mich amüsiren, will glänzen und auf Bällen gehen, . . . . wenn nur auch mein Charles will!


  Nichtsdestoweniger wuchs Nigots Leidenschaft und er überließ sich den tollsten Ideen, den unsinnigsten Plänen, während indessen der Tag immer näher rückte, der für Luisens Hochzeit festgesetzt war.


  Nigot litt wie ein Märtyrer. Er hätte die Zeit in ihrem Laufe hemmen, die Zukunft an ihrem Kommen hindern mögen, aber seine Vernunft zeigte ihm unaufhörlich seine Ohnmacht; er fühlte, dass er keinen Widerstand zu leisten, dass er nichts zu ändern vermöge. Und doch wollte er um jeden Preis triumphieren.


  Da verbreitet sich plötzlich ein düsteres Gerücht in der Stadt. Die Häuser werden geschlossen, Niemand lässt sich mehr auf den Promenaden sehen; denn es heißt, dass das gelbe Fieber gekommen sei, um wieder, wie alle Jahre, seine entsetzliche Ernte zu halten.


  Jeder fürchtet für die Seinen und für sich selbst, nur Nigot nicht.


  Wenn sie sterben würden, denkt er. Wenn mich vier Särge auf einmal von der Mutter, von den beiden Commis und von Montessier befreien würden?


  Und es steigt das Blut ihm in den Kopf, dass er nahe daran ist, vom Schlage gerührt zu werden.


  Wie schnell wollte ich die Verlassenschaft meines Bruders liquidieren, wie schnell ginge ich als gesetzlicher Vormund meiner Nichte mit ihr fort! . . . wie bald müsste sie meine Frau werden, gutwillig oder gezwungen!


  Haben Sie nicht recht Angst, Herr Nodin? fragte er im Comptoir seinen Nachbarn zur Linken mit vor Aufregung halb erstickter Stimme.


  O Gott bewahre, nicht die geringste, erwiderte dieser. Fürs Erste, denke ich, muss man ja doch einmal sterben, und so liegt mir wenig daran, ob ich dieser oder jener Krankheit unterliege; fürs Zweite bin ich sechzig Jahre alt. Der Tod kann mich also meinetwegen holen, wann er will, denn ich habe das Leben genossen.


  Sie Glücklicher! rief Nigot und zerdrückte dabei voll Bosheit seine Feder.


  Und dann sehen Sie, fuhr Nodin fort, sind wir alte Kämpen, dieser Menard und ich.. Wie Sie uns hier sehen, haben wir Beide das Ungeheuer schon einmal besiegt; nun hat man aber wenig Beispiele, dass das gelbe Fieber zweimal dieselben Opfer wählt.


  Wer nicht gleich beim ersten Mal ins Jenseits hinüber expediert wird, versicherte Menard, den verschont es dann in der Regel für immer.


  ja aber, sagte Madame Nigot ernst, habe es noch nicht gehabt. Es kann mich also jeden Augenblick treffen; deshalb will ich für jede Eventualität meine Angelegenheiten ordnen. Wir werden heute Abend zusammen kommen, um uns hinsichtlich der Anordnungen zu besprechen, die im Fall meines plötzlichen Todes zu treffen wären. Meine Schwester ist bereits davon in Kenntnis gesetzt. Montessier wird auch kommen, und dass Sie, meine Freunde, ebenfalls dabei zugegen sind, versteht sich von selbst.


  Aber, beste Madame, wozu diese Ängstlichkeit? wandte Menard ein. Sie sind an's hiesige Klima gewöhnt, sind eine Frau in den besten Jahren und haben sich von jeher einer eisernen Gesundheit zu erfreuen gehabt.


  Meine Schwägerin! wo denken Sie hin? rief Franz mit erheuchelter Teilnahme.


  O beruhigen Sie sich, meine Freunde, erwiderte die Witwe heiter. Ich hoffe zuversichtlich, dass ich das Fieber nicht bekommen werde; aber ich will meine Pflicht als Chef des Hauses und meine Pflicht als Mutter erfüllen.


  Abends hatten sich die von Madame Nigot gebetenen Personen im Salon eingefunden.


  Unter ihnen befand sich auch der Notar des Hauses.


  Frei von jeder Sentimentalität begannen die Anwesenden, gewöhnt das Leben von der ernsten Seite aufzufassen, sich über die wichtigsten Angelegenheiten des Hauses zu besprechen und auch bald zu verständigen.


  Dann bat Madame Nigot ihre Schwester, Luise mit auf ihre Villa zu nehmen, die sie auf einer Insel am Ausfluss des Mississippi besaß, da dort das Fieber noch nicht ausgebrochen war; Charles hingegen sollte nach Boston und erst dann mit seinen Eltern zur Hochzeit zurückkommen, wenn in New-Orleans alle Gefahr vorüber sei.


  Ich selbst, sagte Madame Nigot, bleibe hier, da meine Anwesenheit bei der Übergabe des Hauses, die in den nächsten Tagen erfolgen wird, unbedingt nötig ist. Seinem letzten Briefe zufolge ist Mr. Steffenson aus London bereits unterwegs; ich muss ihn somit erwarten, um ungesäumt Alles mit ihm in's Reine zu bringen.


  Für den Fall aber, dass ich ein Opfer der Epidemie würde, bin im überzeugt, dass Du, liebe Schwester, Luise gern bei Dir behalten wirst, bis die Trauung vollzogen ist. Bei der Trauung selbst würdest Du mich dann als Mutter ersetzen, während mein Schwager Franz Vaterstelle vertreten wird, wie es ihm als natürlichen Vormund meiner Tochter zukommt.


  Es war dies das erste Mal, dass während dieser Familienberatung der arme Franz genannt wurde. Man hatte ihn bei der Besprechung über die Vermögens-Angelegenheiten nicht zu Rate gezogen, ja bis jetzt schien man seine Anwesenheit gänzlich vergessen zu haben.


  Ohne Zweifel bemerkte Madame Nigot in seiner Miene eine peinliche Aufregung in Folge dieser Vernachlässigung; denn in einem freundschaftlicheren Tone, als sie sonst gewöhnlich für ihn hatte, sagte sie, indem sie auf ihre beiden Commis deutete:


  Diese beiden Herren wissen, mein Schwager, dass ich Herrn Steffenson beim Verkaufe des Geschäfts die ausdrückliche Bedingung stellte, Sie in Ihrer gegenwärtigen Stellung hier zu lassen. Wenn aber das Alter Sie zwingt, sich zurückzuziehen, dann werde ich oder meine Erben nicht ermangeln, Ihnen eine kleine lebenslängliche Leibesrente auszubezahlen.


  Nigot verneigte sich, ohne ein Wort sagen zu können. Wie hätte er auch seine Dankbarkeit ausdrücken sollen, während der Zorn ihn zu ersticken drohte?


  Also das ist mein Teil bei der Erbschaft? dachte Nigot. So lange als ich Hände habe, um die Feder halten, und Augen, um die Zahlen unterscheiden zu können, die verhasste Arbeit, die ich seit dreißig Jahren treibe, und dann das Gnadenbrot eines Invaliden, wenn ich nichts mehr tauge! . . . Alle diese Leute gehen bereichert aus dem Hause, welches mein Bruder gründete, und mich! . . . mich stößt man in einen Winkel, wie einen alten Hund! . . . O Madame! noch besitzt dieser alte Hund aber Zähne, noch kann er sich rächen! . . . Und ich werde mich rächen, murmelte er, o verlassen Sie sich darauf, Madame, ich werde mich rächen!


  Nachdem der Notar Alles niedergeschrieben hatte, was ihm diktiert worden war, wurden einige Erfrischungen herumgereicht, und die Konversation ging nun schnell in einen leichteren Ton über.


  Luise präsentierte ihrem Onkel selbst ein Sorbet, indem sie ihm tausend kindliche Schmeichelworte sagte; denn sie fühlte, dass unter allen Anwesenden er der am wenigsten vom Glücke Begünstigte sei.


  Allein es gelang ihr nicht, ihn aufzuheitern, und bald darauf verließ Nigot den Salon.


  s war Mitternacht, als bereits Alles im Hause schlief; Alles, mit Ausnahme Franz Nigot, der keine Ruhe finden konnte.


  Nachdem er den Salon verlassen hatte, schloss er sich in sein Zimmer ein, eine Beute des entsetzlichsten Kampfes, den je eine menschliche Seele bestand.


  Die Furien der Rache trieben ihn zur Tat und er fasste die grässlichsten Entschlüsse, zum sie in der nächsten Minute wieder zu verwerfen, da er neben den Einflüsterungen des Satans auch no die Stimme des Gewissens hörte.


  Wem soll er gehorchen? Soll er sich selbst besiegen, soll er es hinnehmen dieses traurige Los einer immer währenden Arbeit und fortdauernden Entbehrung, soll er diesem Montessier Luise, seine Luise überlassen und freudlos eine kümmerliche Existenz bis an's Grab in fremder Erde hinschleppen? Oder soll er um jeden Preis, und wäre es durch einen Mord, den Besitz von Dominik's Schätzen an sich reißen?


  Jetzt, wo die Entscheidung drängte, wo es galt, zu handeln, fühlt er sich zu feig, um die Bürde eines Lebens, wie es ihm bevorstand, mit Ergebung auf sich zu nehmen, und aber auch zu feig, um durch eine blutige Tat sein Los zu ändern.


  Ohne zu wissen, was er tat, verließ er sein Zimmer und irrte wie ein böser Geist durch die Gänge des Hauses. Die gepolsterten Türen öffneten und schlossen sich ohne Geräusch, der Schall seiner Tritte war gedämpft durch die weichen Teppiche, auf welchen sein Fuß hinschlich, und er hörte nichts, als das Keuchen seines eigenen Atems.


  So gelangte er von den Gängen in die Zimmer und durch diese an eine Portiere, welche eine Glastüre barg, die in das Schlafkabinet seiner Nichte führte.


  Ohne sich Rechenschaft zu geben von dem, was er tat, blickte er in das durch den matten Schein einer Nachtlampe erleuchtete Gemach.


  Bald unterschied er durch den Mousselinvorhang, der die Scheiben der Türe von innen bedeckte, die Gegenstände des Zimmers.


  Zuerst den Tisch, auf dem die Lampe stand, dann das jungfräuliche Lager Luisens und endlich das junge Mädchen selbst im ruhigen Schlafe, lächelnd wie ein Kind.


  Nigot zitterte am ganzen Körper. In stürmischen Schlägen drohte sein Blut ihm die Adern zu zerreißen, die frevelhaftesten Ideen, die entsetzlichsten Wünsche durchzuckten seinen Geist; da fühlte er plötzlich eine Hand auf seiner Schulter.


  Was machen Sie hier? fragte Luisens Mutter, indem sie mit einer Blendlaterne ihm in's Gesicht leuchtete.


  Madame Nigot war gewöhnt, täglich, bevor sie sich niederlegte, nochmals im ganzen Hause nachzusehen, ob Alles in Ordnung sei, und so hatte sie ihren Schwager plötzlich überrascht.


  Franz schreckte bei ihrem Anblicke wie vor einem Gespenste zusammen und sank mit einem Schrei des Entsetzens bewusstlos zu Boden.


  Auf das Läuten der Witwe kamen nach wenigen Minuten zwei Bedienten..


  Bringen Sie meinen Schwager zu Bett, sagte die Witwe mit ihrer gewöhnlichen Ruhe, und eilen Sie dann zu meinem Arzte; er hat das gelbe Fieber.


  Am andern Tage reiste Luise mit ihrer Tante ab.


  Nigot aber erschien zur gewöhnlichen Stunde an seinem Pulte, wo Menard und Nodin ihn eifriger als je arbeiten sahen.


  


  5.


  Nie war die Gemütsstimmung Nigots, scheinbar wenigstens, eine ruhigere, als nach jenem Ereignisse, welches er als einen Anfall von Somnambulismus erklärt hatte, an dem er periodisch schon seit seiner Kindheit zu leiden vorgab.


  Nichtsdestoweniger brannte in seinem Busen das Feuer der Leidenschaft nur um so unheildrohender fort, je künstlicher er unter der Maske der Resignation seine teuflischen Pläne zu verbergen wusste.


  Noch hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben, Luisens Hand und Vermögen zu erringen, obwohl er sich in seiner Erwartung, in der er die Epidemie als einen Bundesgenossen begrüßt hatte, getäuscht sah; denn nach Verlauf von einigen Wochen traten die Fieberanfälle nur noch sehr vereinzelt auf, ohne dass sein Wunsch, in vier Särgen alle Hindernisse seines Glückes begraben zu können, in Erfüllung gegangen wäre.


  Ja, im Gegenteil sollte, nachdem nun die Gefahr in New-Orleans aufgehört hatte, binnen wenigen Tagen Luisens Hochzeit erfolgen.


  Charles Montessier hatte geschrieben, dass er mit seinen Eltern zwei Tage später als sein Brief eintreffen werde, und Madame Nigot beschloss daher, ihre Tochter noch am nämlichen Abend zu holen.


  Nachdem sie mit gehöriger Vorsicht die Magazine abgesperrt hatte (denn Madame Nigot war noch immer der Chef des Hauses, da Steffenson, durch die Nachricht vom gelben Fieber erschreckt, seine Reise fortzusetzen sich nicht getraut hatte), begab sie sich mit ihrem Schwager, mit Menard und mit Nodin an den Hafen, um einen Kahn zu mieten.


  Das Wetter war prachtvoll, das Meer vollkommen ruhig; es war daher ein wahres Vergnügen, nach der ungefähr eine Seemeile von New-Orleans entfernten Insel zu fahren, auf der sich die Villa von Madame Nigot's Schwester befand.


  Sie wählten einen zierlichen Kahn, an dessen Hinterteil ein kleiner Nahen als Rettungsboot befestigt war; nahmen aber keine Schiffer mit, da Nodin und Menard selbst gewandt im Rudern waren und Nigot versicherte, dass er mit dem Steuern umzugehen wisse, obwohl er es seit jener glücklichen Zeit, wo er mit Dominik in der Seine das Schwimmen erlernte, nicht mehr getrieben habe.


  Nun, Sie können also schwimmen, Herr Nigot, sagte Nodin, indem er den Nachen vom Lande stieß.


  Dies kann ja am Ende Jeder mehr oder weniger, erwiderte Nigot.


  Ich weiß nicht, wie im gebaut bin, ich konnte es nie erlernen, versicherte Nodin. Ich habe eine Scheu vor dem Wasser. So lange ich in einem Kahne bin mit dem Ruder in der Hand, geht's noch an; aber wenn im Arm und Beine bewegen soll, um einen Fisch in's Handwerk zu pfuschen, so verlässt mich alle Kraft. Ich bin überzeugt, ich käme keine sechs Schuh weit, ohne unterzugehen.


  Das ist eigentümlich . . . besonders für einen Küstenbewohner, sagte Nigot. Es kann Ihnen nicht an Gelegenheit gefehlt haben, ihre Schwäche überwinden zu lernen.


  Man hat Alles getan, um sie zu besiegen. Man versuchte Strenge und Güte; man verspottete mich, stellte mir das Beispiel Anderer vor Augen, aber Alles war umsonst, und jetzt, fügte er lächelnd bei, ist es zu spät, um das Versäumte nachzuholen.


  O warum denn? Spät ist immer besser, als gar nicht.


  Glauben Sie denn, entgegnete Menard lachend, dass man mit einem Körper voll Rheumatismen noch derselbe Mensch ist, der man war, bevor man vierzig Jahre in einem Comptoir saß? Ich glaube, mit meiner Gicht würde ich im Wasser ein saures Gesicht machen, obwohl es eine Zeit gab, wo ich die Wette einging, zwei Stunden im Wasser bleiben zu können.


  Ich sehe schon, sagte Nigot mit einem seltsamen Lächeln, dass ich und meine Schwägerin Sie retten müssten, wenn wir Schiffbruch litten.


  O, was mich betrifft, erwiderte die Witwe, so habe im mir meine Schwimmkunst nie anders auszuüben getraut, als unter der Aufsicht meines Schwimmlehrers, der mit einer Stange nebenher gehen musste.


  Glücklicher Weise ist kein Sturm und mithin auch keine Gefahr zu befürchten, sagte Nodin, indem er auf den tiefblauen, wolkenlosen Himmel deutete, wo bereits einzelne Sterne zu leuchten begannen.


  Welch' prachtvoller Abend! Ein so herrliches Schauspiel gibt es doch wohl in Eurem Paris nicht, rief Madame Nigot. Sehen Sie dort hinüber, Schwager, wie sich am Hafen tausend Lichter entzünden und wie der Leuchtturm bereits seine Strahlen wie eine Sonne über das Meer wirft, wie sich die Schiffe schaukeln und wie in bläulichen Flammen die Wogen mit ihrem phosphorischen Schimmer leuchten!


  Nigot hörte seine Schwägerin nicht. Plötzlich war er in tiefes Nachdenken versunken und er sah mit starren Blicken in die Tiefe des Meeres.


  An was denken Sie denn, Schwager? fragte die Witwe, erstaunt über sein Schweigen.


  An nichts . . . oder vielmehr an unsere Promenade, meine Schwägerin, erwiderte Nigot zerstreut.


  Gestehen Sie es nur, Sie denken an Paris; Sie sehnen sich vielleicht zurück in Ihr modernes Babylon?


  O, wer könnte sich noch nach diesem alten Europa sehnen, rief Menard, der selbst ein Franzose war, wenn man unsere herrliche Natur, wenn man unsere großartigen Städte, unser freies Leben kennen gelernt hat?


  Und doch, entgegnete Nigot lebhaft, ist Paris die Hauptstadt der Welt! Nirgends finden Sie in Ihrem Amerika einen Ort, wo, wie in Paris, Alles, was reich, schön und genial ist, sich ein Rendezvous gibt, um in Freuden das Leben zu genießen.


  Nigot zitterte vor Aufregung. Nach Paris zurückgekehrt, und zwar mit Luise und mit den Millionen seines Bruders, dies war ja sein einziges Streben, dies der einzige Gedanke, der seine Seele erfüllte.


  Und jetzt, sagte er zu sich selbst, jetzt ist der einzige Moment, wo du triumphieren kannst, wo du sie alle drei in deiner Gewalt hast! . . . Eine Stunde später ist dein Leben für immer der Knechtschaft verfallen, eine Stunde später führst du Luise von ihrer Tante zurück in die Arme eines Andern, wenn du jetzt nicht den Mut hast, zu handeln. Wie! wärst du so feige, die Gelegenheit unbenutzt zu lassen, die sich dir bietet und die nie mehr wiederkehrt? . . . 


  Steuern Sie mehr nach rechts, rief Menard, Sie führen uns sonst ja direkt auf die Klippen! . . . 


  Aber was machen Sie denn, rief die Witwe entsetzt.


  Mein Glück! entgegnete Nigot mit satanischem Gelächter, indem er mit aller Gewalt auf den Rand des Nachens sprang.


  Ein einziger Schrei aus vier Kehlen durchdringt die Luft, während das Wasser durch den Sturz von vier Körpern hoch aufzischt und dann schäumend über den Mörder und seine Opfer zusammenschlägt.


  Nach wenigen Sekunden kämpft ein Mann mit aller Anstrengung seiner Kräfte gegen die Wogen und sucht den kleinen Rettungskahn zu erreichen, der neben dem umgestürzten Nahen ruhig fortschwimmt.


  Es gelingt ihm, . . . er umklammert den Hinterteil des Schiffchens, schwingt sich gewandt hinauf . . . und ist nun gerettet.


  Es ist Franz Nigot, der arme Expensionär des Hauses Buneaud, der noch vor wenigen Monaten kein Kind beleidigen konnte, und nun einen dreifachen Mord auf seinem Gewissen hat!


  Voll Furcht, die Leichen seiner Opfer wieder auftauchen zu sehen, schneidet er schnell den Strick entzwei, mit dem das kleine Rettungsboot an den Nachen befestigt ist, und rudert nun mit verzweifelter Kraft, um so schnell als möglich die Stelle zu fliehen, wo er die grässliche Tat beging.


  Da legt sich plötzlich sein Kahn auf die Seite. Ein schwacher Angstruf dringt an sein Ohr, und beleuchtet vom Scheine des Mondes, sieht Nigot das blasse Gesicht der Witwe.


  Bist Du ein Blendwerk der Hölle? ruft er in wildem Entsetzen.


  Die unglückliche Frau seines Bruders aber fleht in ihrer Todesangst mit matter Stimme um Hilfe.


  Nigot's Blut treibt seine Augen aus ihren Höhlen; er starrt sie mit einem Blicke des Wahnsinnes an, zaudert eine Sekunde, dann aber schwingt er sein Ruder hoch in der Luft, und zerschmettert mit einem furchtbaren Schlage das Haupt des gehassten Weibes.


  *                   *
*


  Als sich Nigot der Küste von New-Orleans wieder näherte, suchte er nach irgend einer einsamen Stelle, um ungesehen landen zu können. Er ruderte nun langsamer und so leise als möglich; denn er fürchtete die Aufmerksamkeit der Hafenwächter auf sich zu ziehen und von ihnen ergriffen zu werden.


  Am Ufer angelangt, stieß er den Kahn in das Meer zurück und überließ ihn dem Spiele der Wellen; dann schlich er sich längs dem Quai hin, bis er an ein Seitengässchen kam, in welches er schnell einbog, da es schlecht beleuchtet war und ihm somit momentan größere Sicherheit zu bieten schien.


  Ungefähr in der Mitte desselben setzte er sich, in der Überzeugung, dass er hier keine Störung zu befürchten habe, auf den Eckstein eines Hauses, um jetzt seine Lage wohl in's Auge zu fassen und zu überlegen, durch welche Mittel und Wege er jeden Verdacht von sich abwenden könne.


  Nach kurzem Besinnen hielt er für das Beste, mit noch triefenden Kleidern auf die Polizei zu laufen und dort unter einem Strome von Tränen das Umschlagen des Nachens als einen unglücklichen Zufall zu erzählen. Er sah ein, dass es darauf ankam, seine Aussagen so glaubwürdig als möglich darzustellen, dass es von der Gewandtheit abhing, mit der er einen tiefen Schmerz über das entsetzliche Ereignis zu heucheln verstehen würde, wenn er aus seiner grässlichen Tat Vorteil ziehen wollte.


  Aber je mehr er sich in die Rolle hineindachte, die er zu spielen gesonnen war, desto deutlicher wurden ihm die Schwierigkeiten, die ihm ihre Durchführung bereiten würde.


  Er fühlte jetzt schon den Angstschweiß über seine Stirne rieseln, wenn er daran dachte, dass er den durchbohrenden Blick des Commissärs werde aushalten müssen, während die drohenden Gestalten seiner Opfer als unsichtbare Kläger durch das Organ seines Gewissens gegen ihn plaidiren würden.


  Vergebens suchte er seinen Mut dadurch zu beleben, dass er an die Genüsse dachte, die er sich nun durch Luisens Vermögen verschaffen konnte. Sie hatten jetzt, nachdem das Verbrechen begangen war, ihren Reiz für ihn verloren und die Bilder, in welchen seine leidenschaftliche Phantasie ihm kurz vorher noch das üppige Leben zeigte, welches er an Luisens Seite in Paris zu führen hoffte, erschienen ihm nun matt und farblos.


  Zugleich aber fühlte er instinktmäßig, dass ein längeres Zögern, dass eine längere Unentschlossenheit ihn unrettbar verderben müsse, und er raffte nun den letzten Rest seiner Energie zusammen, um sich zu den Richter zu begeben.


  Es war halb zwölf Uhr, als er vor dem Polizeigebäude ankam. Wie vom Fieber geschüttelt zitterte er an allen Gliedern und blieb einige Minuten mutlos vor dem Thor desselben stehen.


  Endlich griff er nach dem Türklopfer, um Einlass zu begehren. - Sie sind ein Narr, wenn Sie glauben, dass Luise ihren Onkel heiratet! ruft in dem Momente, als Nigot nach dem Türklopfer des Polizeigebäudes griff, eine wohlbekannte Stimme neben ihm mit lautem Gelächter.


  Seine Hand fährt zurück, sein Puls hört auf zu schlagen und er bleibt unbeweglich, wie wenn der Schrecken ihn in eine Statue verwandelt hätte.


  Der Mensch denkt und Gott lenkt! fügt ein zweite Stimme bei.


  Diesmal reißt sich Nigot mit Gewalt aus seiner Erstarrung; er dreht den Kopf nach der Seite, wo er sprechen hörte und erkennt nun Menard und Nodin, die Arm in Arm die Straße entlang gehen.


  Als sie um die nächste Ecke bogen, taumelte ihnen Nigot, wie von einem Schwindel ergriffen, mit unsicheren Schritten nach.


  Bin ich von Sinnen? ruft er. Sind sie noch am Leben, oder sah ich nur ihre Gespenster?


  Er erreichte das Ecke der Straße, die von den beiden Commis eingeschlagen worden war, konnte aber, trotz des hellen Lichtes, welches ein vor ihm stehender Gaskandelaber verbreitete, weder von dem Einen noch von dem Andern eine Spur entdecken. Sein Mut belebte sich jedoch auf's Neue und er kehrte nun, fest entschlossen, um jeden Preis seinen Vorsatz auszuführen, wieder um; denn von Minute zu Minute fühlte er die Gefahr wachsen, in der er schwebte. Da gewahrte er plötzlich in riesenhaften Dimensionen vor sich seinen Schatten, wie die Silhouette Kains, und zurückgeschreckt wie vor dem Bilde der Medusa, stürzte er jetzt in entgegengesetzter Richtung fort und lief planlos von Straße zu Straße bis an das Haus seines Bruders.


  Alles schien hier im tiefsten Schlafe zu liegen, denn an keinem Fenster brannte ein Licht und rings um ihn herrschte das Schweigen des Todes.


  Er entschloß sich nun, Lärm zu machen, um die Bedienten zu wecken, da vernahm er auf einmal wieder neben sich Menard's Stimme.


  Warum öffnen Sie nicht, Nodin? Wollen Sie denn, dass wir unter freiem Himmel übernachten? fragte der Commis ungeduldig.


  Ich habe den Schlüssel nicht, erwiderte die Stimme Nodin's; er liegt im Meere.


  Und wo bleibt Madame Nigot?


  Der Mörder hörte Nodin's Antwort nicht mehr; er sank bewusstlos zu Boden.


  Als Nigot wieder zu sich kam, dämmerte bereits der Tag. Schon begann es in der Stadt wieder lebendig zu werden und am Hause und den Magazinen seines Bruders nahmen die Neger die Läden ab.


  Nigot wurde sich allmählich seiner Lage wieder bewusst . . . Es erwachte eine Erinnerung nach der andern in ihm, und er wagte es nun nicht mehr, das Haus seines Bruders zu betreten.


  Aber es öffnete sich in diesem Augenblicke die Türe und Menard erschien unter derselben.


  Mein Gott, was machen Sie da, mein lieber Herr Nigot? rief der Commis in seiner gutmütigen, offenherzigen Weise.


  In Nigot's Augen lag bei diesem Anblick ein Ausdruck des Wahnsinns. -


  Lieben Sie es, unter freiem Himmel zu schlafen? In unserm Alter ist dies doch nicht mehr an der Zeit. Gehen Sie hinauf, lieber Herr Nigot, und trinken Sie Ihren Tee, der ganz warm auf Sie im Speisesaal wartet.


  Nigot sah Menard vor sich, wie er ihn immer gesehen hatte. Er trug wie sonst eine weite Nankinhose und seine Schuhe und weißen Strümpfe, machte wie immer ein freundliches Gesicht und spielte wie gewöhnlich mit den Berloquen, die an seiner dicken, goldenen Uhrkette hingen,


  Ich habe also hier geschlafen? fragte Nigot sich selbst, und Alles, was heute Nacht geschah, wäre nur ein fürchterlicher Traum gewesen?


  Nodin! rief Menard, indem er sich nach dem Innern des Magazines wendete, kommen Sie doch einmal!


  Der Kassier kam, die Hände in der Tasche, die Feder hinterm Ohre, im gemächlichen Schritte näher.


  Nun, was soll's? fragte er.


  Was denken Sie von der Aufführung des Herrn Nigot, der heute die ganze Nacht im Mondschein spazieren ging?


  Nun, sagte er uns nicht, dass er mondsüchtig sei? Oder haben Sie sich nur verspätet, Herr Nigot? Dann hätten Sie ja Lärm machen können, damit man Ihnen geöffnet hätte. Am Ende haben Sie gestern mit französischen Weinen Ihre Bekanntschaft erneuert? . . . 


  Wo ist meine Schwägerin? fragte Nigot ängstlich und ungewiss, ob er noch bei Vernunft sei.


  Sie wird gleich herunterkommen, erwiderte Menard.


  Nun, und wie fühlt sie sich heute Morgen? fragte Nodin.


  Ihr Kopf schmerzt sie noch sehr heftig.


  Nigot schauderte. Er blieb unbeweglich vor den beiden Commis, ohne sich weder vorwärts noch rückwärts zu trauen.


  Aber Nodin schritt auf ihn zu und nahm ihn familiär unter dem Arme.


  Gehen Sie doch, mein lieber Herr Nigot! Wollen Sie denn ewig unter der Türe stehen bleiben? fragte er. Schnell! trinken Sie Ihren Tee und kommen Sie dann herunter in's Comptoir.


  Diesmal ging Nigot mit den beiden Commis hinein; denn er vermochte der Kraft nicht zu widerstehen, mit der ihn Nodin sich nachzog. Es war dem Unglücklichen, als dringe ihm Nodin's Hand wie eine eiserne Klammer in den Arm.


  Im Magazine bot Alles seinen gewöhnlichen Anblick. Die Neger kehrten aus und ordneten die Wollenballen, die da und dort herumlagen. Ein Mulatte stäubte die Meubles des Comptoirs ab, wo Nigot auf seinem Pulte sein Hauptbuch liegen sah, wie er es Tags zuvor verlassen hatte.


  Nigot ging mechanisch, in den Speisesaal, wo er sein Frühstück bereitet fand. Er trank seinen Tee hastig aus und schritt dann im Zimmer auf und ab, indem er die Meubles betastete, um sich zu versichern, das er noch in der wirklichen Welt lebe . . . 


  Es war sicherlich weiter nichts, als ein böser Traum, sagte er zu sich selbst, und ging getröstet in das Comptoir hinab, wo er seine Schwägerin in ihrem Fauteuil sitzen sah. Nichts war in ihrem Anzuge oder sonst an ihrer Person verändert; nur hatte sie an ihrem linken Schlafe einen großen, blauen Flecken.


  Guten Morgen, Schwager, sagte Madame Nigot. Wir müssen heute die Rechnung von Marquot stellen. Versäumen Sie es nicht.


  Während er seinen Geist unter so widersprechenden Eindrücken sich verwirren fühlte, machte sich seine Tätigkeit als Commis mechanisch geltend, wie die Räder einer aufgezogenen Uhr. Er öffnete sein Buch und begann die Arbeit, ohne etwas zu sagen.


  Von Zeit zu Zeit wurde er durch einen oder den andern Fremden, der Anfragen und Bestellungen machte, unterbrochen. Er antwortete dann so gut als möglich, erstaunte aber, dass man sich nicht wie gewöhnlich an die Witwe oder an die beiden Commis wandte.


  Auch die Neger und Mulatten richteten ihre Fragen über tausenderlei Details an ihn, über die sonst Madame Nigot oder die beiden Commis Auskunft zu erteilen pflegten.


  Ein Schiffskapitän kam, um wegen einer Ladung Zucker zu unterhandeln, und man hieß ihn, sich an Nigot zu wenden. Ebenso bot ein Pflanzer seine Wolle an, und es war wieder er, der den Handel abschließen musste.


  Madame Nigot und die Commis wichen zwar nicht von seiner Seite; aber es war dem ungeachtet, als würden sie von Niemanden bemerkt.


  Meine Schwägerin, fragte Nigot, warum besorgen Sie nicht, wie sonst, die Geschäfte selbst?


  Weil mich mein Kopf zu sehr schmerzt, erwiderte die Witwe, indem sie mit dem Finger auf die blaue Beule ihrer Stirne wies.


  Um zwölf Uhr läutete es zum zweiten Frühstücke.


  Nigot folgte seiner Schwägerin und den beiden Commis in den Speisesaal.


  Indem er sich an seinen Platz, vis-a-vis von Madame Nigot, setzte, wunderte er sich, dass man die Schüsseln ihm gegenüberstellte, der doch nie vorzuschneiden pflegte.


  Herr Nodin, warum machen Sie denn nicht wie gewöhnlich die Honneurs? fragte er.


  Ich habe mich heute Nacht verkältet und nun sitzt mir der Rheumatismus in allen Gliedern, Herr Nigot.


  Wann wird denn Luise wiederkommen? fragte Nigot weiter.


  Wir würden sie gestern geholt haben, wenn ich nicht diesen Schlag bekommen hätte, antwortete die Witwe. Aber essen Sie doch, mein Schwager!


  Nigot hatte seine Gabel fallen lassen. Eine eisige Kälte überlief ihn vom Kopfe bis zu den Füßen und seine Haare standen zu Berg.


  Er sprang von seinem Stuhle auf, um diesem Geisterspuke zu entfliehen; allein es war, als halte ihn eine unsichtbare Hand zurück.


  Warum wollen Sie uns verlassen, mein Schwager? sagte die Witwe. Wenn Sie keinen Appetit haben, so machen Sie es wie wir, essen Sie nicht; aber entziehen Sie uns deshalb nicht Ihre Gesellschaft.


  Nach dem Frühstücke kehrte man in's Magazin zurück, wo Nigot die Witwe und ihre beiden Commis in unermüdlicher Tätigkeit fast überall zugleich sah.


  Er bemerkte, dass auch jetzt wieder Niemand auf sie achtete; denn wer im Magazine zu tun hatte, ging, ohne sie zu grüßen, ohne mit ihnen zu sprechen, an ihnen vorüber, um sich an ihn zu wenden.


  Dann setzten sie sich wieder neben ihn.


  Nun war es ihm aber, als verbreite ihre Nähe eine eisige Kälte, so dass er sich wie von einem Fieberfroste geschüttelt fühlte. In ihrer äußern Erscheinung war jedoch nichts geändert und ihre Stimme drang in wohlbekannten Tönen an sein Ohr.


  So verging der Tag.


  Nah und nach wurde es stiller, die Leute verloren sich und die Nacht brach ein.


  Die Neger befestigten die Läden wieder an den Fenstern, und bald hörte man nichts mehr, als die Schritte einzelner Vorübergehender.


  Als Alles im ganzen Hause mit Ausnahme der Türe des Comptoirs geschlossen war, brachte ein Mulatte eine angezündete Lampe und stellte sie auf Nigot's Tisch.


  Von dem Wunsche beseelt, dem Mulatten, der sich wieder entfernte, zu folgen, verließ Nigot seinen Stuhl, aber auch Nodin erhob sich schnell und verbarrikadierte mit seiner ganzen Breite die Tür, noch ehe Nigot sie erreicht hatte. Dort blieb Nodin gleich einer Marmorstatue unbeweglich stehen, während Madame Nigot und Menard eifrig schrieben.


  Vor Furcht erstarrte Nigot's Blut in seinen Adern, als er sich mit diesen rätselhaften Wesen im Halbdunkel allein sah. Je länger er sie anblickte, desto deutlicher wurde ihm, dass alle Drei, die vorher noch so voll Leben geschienen hatten, als Leichen an ihren Plätzen saßen.


  Ihre gebrochenen, glanzlosen Augen, ihre steifen Glieder zeigten ihm nur zu deutlich, dass er mit Toten eingesperrt ist.


  Jetzt schreit er im vollsten Wahnsinne laut nach Hilfe. Er läuft im Comptoir wie ein wildes Tier in seinem Käfige umher. Er ruft mit aller Kraft seiner Stimme den Leuten des Hauses, aber sein Geschrei verhallt zwischen den vier Wänden, ohne dass man ihn hört.


  Verzweiflungsvoll stürzt er sich nun auf Nodin, um ihn gewaltsam von der Türe zu verdrängen: da hört er auf einmal, zuerst entfernt, dann immer näher und näher, ein dumpfes Tosen, welches er endlich ganz nahe an dem Comptoir als ein grässliches Heulen einer wutentbrannten Volksmenge erkennt.


  Im selben Momente weicht die Türe einem Drucke von Außen und unmittelbar darauf sieht er sich von einem dichten Kreise von Menschen umringt, die alle mit unbändiger Wut nach Rache schreien.


  Und mitten unter diesem Menschenknäuel erblickte er gerade vor sich wieder seine Schwägerin und neben ihr Nodin und Menard.


  Diesmal ist es aber keine bloße Vision mehr, es sind nicht mehr die Phantome seiner erhitzten Phantasie, sondern es sind wirkliche Leichen, über deren Anblick Nigot nun vollends die Vernunft verliert.


  Ja, rief das Volk, er ist der Mörder. Man hat ihn allein zurückkommen und sich im Schatten der Häuser wie ein Verbrecher hinschleichen sehen! . . . 


  Er dachte nicht daran, dass die Strömung des Mississippi die Ertrunkenen an's Ufer treiben werde! . . . 


  Und dass man an der grässlichen Wunde seiner Schwägerin erkennen werde, dass hier kein Zufall im Spiele sei! . . . 


  Ohne den geringsten Widerstand zu leisten, ließ sich Nigot binden. Er hatte alle Kraft verloren, so zwar, dass er nicht einmal mehr im Stande war, zu gehen.


  Man legte ihn daher auf eine Bahre, und zwar zufällig gerade auf jene, auf der man Madame Nigot gebracht hatte. So wurde er als Wahnsinniger in's Gefängnis geschleppt. Dann wurde über ihn Gericht gehalten.


  Alle Beweise sprachen gegen ihn, und ohne seinen evidenten Irrsinn würde er dem Henker überliefert worden sein. So aber transferierte man ihn aus seinem Gefängnisse in eine Irrenanstalt, in der er zehn Jahre später starb.


  In's Sterberegister der Anstalt wurde vom Arzt folgende Bemerkung eingetragen:


  Franz Nigot, hier unter der Numero 72 bekannt, starb heute am 18. Juli 1850, während eines Anfalles von Tobsucht. Er wurde im Jahre 1840 in die Anstalt nach einem Beschlusse des Assisenhofes gebracht. Seit jener Zeit war er tobsüchtig. In den ruhigen Momenten, die er hatte, unterhielt er sich damit, dass er ungeheuer Reihen von Zahlen in ein großes Buch eintrug, die er immer vollkommen richtig addierte.


  *                   *
*


  Zwei Jahre nach dem entsetzlichen Ereignis führte Charles Montessier seine Braut an den Altar.


  Luise war durch den grässlichen Tod ihrer Mutter so furchtbar erschüttert, dass sie selbst während einer langwierigen Krankheit am Rande des Grabes schwebte.


  Ihre Jugend besiegte indessen ihre physischen Leiden; für ihren Seelenschmerz aber fand sie selbst in dem Glücke ihrer Ehe keine vollkommene Heilung.


   


  -Ende-
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